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				Ich höre Istanbul, meine Augen geschlossen.

				Zuerst weht ein leichter Wind,

				Leicht bewegen sich

				Die Blätter in den Bäumen

				In der Ferne, weit in der Ferne.

				Pausenlos die Glocke der Wasserverkäufer.

				Ich höre Istanbul, meine Augen geschlossen.

				 

				Orhan Veli, »Ich höre Istanbul«

				

			

		

	
		
			
				1. Die purpurnen Hosen des Kaisers

				Das Istanbuler Schiffahrtsmuseum, das Deniz Müzesi, ist ein erklärtes Mekka für Maritimwissenschaftler aller Herren Länder. Es liegt am europäischen Bosporusufer zwischen dem Dolmabahçe-Palast und dem Beschiktasch-Fähranleger und verteilt sich auf zwei Gebäude. In dem Haus unmittelbar am Wasser kann man zahlreiche prachtvolle Schiffe der osmanischen Sultane besichtigen, ebenso wie Atatürks Ruderboot Savarona. Immer wieder erstaunt den Besucher, wie bescheiden doch die Kayik, auf die der »Vater der Türken« selbst Staatsoberhäupter eingeladen hatte, im Vergleich zu den Prunkbarkassen der osmanischen Potentaten wirkt.

				Das andere Museumsgebäude beherbergt eine wertvolle Sammlung von Gebrauchsgegenständen und Dokumenten der Seefahrtsgeschichte – etwa die Amerikakarte des großen Kartographen Piri Reis aus dem 16. Jahrhundert.

				Professor Hamdi Demirel traf am späten Nachmittag mit einer schlanken Aktentasche aus gelbem Leder im Deniz Müzesi ein und begab sich sofort in den kleinen Lesesaal über den Ausstellungsräumen. Er war ein schmächtiger Mann Ende Fünfzig. Mantel, Anzug und Krawatte zeugten von guter Qualität, waren indes in Schnitt und Farbe unauffällig. Die Oxforder Studienjahre hatten den Modegeschmack des Professors nachhaltig geprägt: Grau war der Mantel, anthrazit der Anzug, bordeauxrot-dunkelblau gestreift die Krawatte. Konservative Manager in mittleren Führungspositionen oder stellvertretende Unterstaatssekretäre pflegen sich derart dezent zu kleiden. Daß Professor Demirel dennoch nie für einen Bankangestellten oder Ministerialbeamten gehalten wurde, lag an dem schulterlangen, graumelierten Haar und einem eindrucksvollen Schnauzbart, der an den Albert Einsteins erinnerte. Demirels akademisches Renommee reichte zwar bei weitem nicht an den wissenschaftlichen Ruhm des Schöpfers der Relativitätstheorie heran, aber zumindest in Fachkreisen galt der Vizedirektor des berühmten Istanbuler Archäologischen Museums als ein Byzanz-Experte von Weltrang. Besonders auf dem Gebiet der Forschung, die sich mit dem Untergang Ost-Roms und dem Fall der Stadt Konstantinopel beschäftigte, gab es vermutlich keinen Kollegen mit profunderen Kenntnissen.

				Der für den Professor reservierte Arbeitsplatz im Lesesaal bot normalerweise einen grandiosen Blick auf die asiatische Bosporusseite. Doch seit mehreren Tagen tobten sintflutartige Regenstürme, die Straßen und Gassen in knöcheltiefe Sturzbäche verwandelten, und nach Einbruch der Dunkelheit, wenn die Temperaturen fielen, versank Istanbul im Schneematsch.

				Demirel hängte seinen triefenden Trenchcoat akkurat über einen asthmatisch pfeifenden Heizkörper. Dann nahm er die Brille ab, putzte die beschlagenen Gläser mit einem Papiertaschentuch und trocknete die Aktentasche flüchtig mit einem weiteren Tuch. Befriedigt stellte er fest, daß Aykut Arslan, der Chef der vier Bibliothekare des Deniz Müzesi, die angeforderten Dokumente schon aus dem Archiv hatte holen lassen: Auf seinem Schreibtisch türmte sich ein Stapel hellgrüner Plastikmappen.

				Der Professor legte die Aktentasche daneben und entnahm ihr ein einzelnes Dokument. Dann zog er den Stuhl heran und setzte sich. Doktor Mehmed Barkan, ein Antiquar und Galerist, hatte das Schriftstück zufällig auf einer Auktion in Bukarest ersteigert, und wenn es echt war, mußte das Endkapitel vom Fall Konstantinopels neu geschrieben werden.

				Es handelte sich um den Brief des Offiziers Theodor Guercio an seinen Neffen Alberto. Von dem Schriftstück war lediglich die obere Hälfte lesbar. Besagter Guercio befehligte die Musketiers von Giovanni Giustiniani Longo. Giustiniani, in Belagerungskriegen äußerst erfahren, war dem letzten Kaiser Konstantin XI. Palaiologos Dragases mit einer Truppe von siebenhundert Mann aus Genua zu Hilfe geeilt. Am 29. Mai 1453, einem Dienstag, gab Sultan Mehmet um halb zwei Uhr in der Früh den Befehl zum finalen Sturm auf die Stadt. Giustinianis Truppen hatten Positionen an dem schwächsten Punkt der Stadtbefestigung, der Murus Baccatureus, bezogen, die sich ins Tal des Lykos hinabsenkte. Dort erwartete man den Hauptangriff der Osmanen. Und hier befand sich auch der Befehlsstand des Kaisers.

				Als der genuesische Heerführer von einem Bolzen schwer verwundet wurde, war es um die Kampfmoral seiner Männer geschehen. Sie trugen den sterbenden Giustiniani zu einem Schiff im Hafen. Sultan Mehmet nutzte die entstehende Verwirrung in den Reihen der Verteidiger und warf seine Janitscharen-Elitesoldaten in den Kampf. Stunden später war das Schicksal der Stadt besiegelt.

				Nach der Beschreibung der Eroberung, die Georgios Phrantzes, ein Freund von Konstantin, niederschrieb, hat er den Kaiser zuletzt in der Nähe der Porta Caligaria gesehen. Andere Quellen berichteten, daß Konstantin sich der Reichsinsignien entledigte und dann kämpfend an der Seite seines Vetters Theophilos Palaologos fiel. Behauptungen osmanischer Hofchronisten, ein Janitschar hätte den Kaiser vor der Hagia Sophia erkannt und ihm den Kopf abgetrennt, und daraufhin hätte man das auf eine Lanzenspitze gesteckte Haupt tagelang im Triumphzug durch die Stadt getragen, entbehrten jeder wissenschaftlichen Grundlage. Beim derzeitigen Stand der Forschung galt es als gesichert: Der Leichnam des letzten byzantinischen Herrschers wurde niemals aufgefunden.

				Professor Demirel hatte sämtliche Zeitzeugenberichte intensiv ausgewertet – osmanische, griechische und italienische. Er war auch allen Legenden nachgegangen, die sich um Konstantins Tod rankten, aber noch nie hatte er während seiner langjährigen Studien ein derart brisantes Dokument zu Gesicht bekommen wie den Brief dieses genuesischen Offiziers.

				Bevor der Professor sich dem Mappenstapel widmete, überflog er noch einmal den Absatz, in dem Guercio seine Flucht auf einer byzantinischen Galeere schilderte.

				Der Eroberung Konstantinopels war eine äußerst ungewöhnliche Aktion vorausgegangen: Da es der osmanischen Flotte nicht gelang, die schwere Seekette zu sprengen, die das Goldene Horn sperrte, hatte der Sultan siebzig Schiffe über Land in den Bosporus-Arm schleifen lassen. Dadurch wurden die Byzantiner gezwungen, auch die Seemauer im Nordwesten der Stadt stärker zu bemannen. Das bedeutete, daß dringend auf den Landmauern benötigte Kämpfer nach dorthin abkommandiert werden mußten.

				Nennenswerte Gefechte zwischen den im Goldenen Horn verbliebenen Galeeren und Galeonen der Verteidiger und der eingedrungenen osmanischen Flotte waren nicht überliefert. Nachdem Sultan Mehmet die Stadt zur Plünderung freigegeben hatte, wollten auch die sich im Goldenen Horn befindlichen osmanischen Marinesoldaten nicht das Nachsehen bei der Aufteilung der Beute haben und verließen ihre Schiffe.

				Der Befehlshaber der Verteidigerflotte nutzte die Gelegenheit und gab den Befehl zur Flucht. Der Wind war günstig: Eine genuesische Galeone durchbrach die Sperrkette, die anderen Schiffe der Christen, alle bis ans Dollbord mit Flüchtlingen beladen, glitten ungehindert in den Bosporus. Theodor Guercio hatte sich auf die letzte Galeere retten können, die den Hafen verließ.

				Demirels Zeigefinger wanderte langsam über den Brief des Offiziers, verweilte schließlich an der Stelle, wo Theodor Guercio auf die hoffnungslos überladene Prunkbarkasse zu sprechen kam, die vom Peramatistor ablegte und langsam auf die Mitte des Goldenen Horns zusteuerte.

				»Auf der Barkasse erkannte ich zwischen den aufgehäuften Truhen etliche Angehörige des kaiserlichen Haushalts und Gardesoldaten vom Blachernenpalast. Offenbar war es ihnen gelungen, einen Teil des Reichsschatzes auf das Schiff zu schaffen, denn die eisenbeschlagenen Kisten aus kostbarem Ebenholz zierte der doppelhäuptige goldene Adler.

				Als unsere Galeere den Kurs der Barkasse kreuzte, rief man uns an, wir mögen sie ins Schlepptau legen, man hätte die Leiche des Kaisers an Bord. Unser Kapitän schenkte ihnen keinen Glauben. Daraufhin reckten zwei Palastsoldaten den bis zur Unkenntlichkeit verstümmelten Körper eines Mannes empor und schrien, daß es der Kaiser wäre.

				In diesem Augenblick tauchte ein türkisches Kriegsschiff hinter uns auf. Das Deck unserer Galeere wimmelte nur so von Menschen. Mit einer schweren Barkasse im Schlepptau wären wir trotz des günstigen Winds und der um ihr Leben rudernden Griechen, die die Ruderbänke bemannten, eine leichte Beute des Verfolgers gewesen. Unser Kapitän befahl also, mit voller Kraft weiterzufahren, denn wir wurden bereits von dem Türken unter Feuer genommen.«

				Der Zeigefinger des Professors pochte aufgeregt auf den Brief, als der entscheidende Satz kam, der für die Byzanz- Forschung wissenschaftlichen Sprengstoff barg. Theodor Guercio schrieb:

				»1ch hielt mich auf dem Heckkastell der Galeere auf. Als unser Schiff an der Barkasse vorbeiglitt, sah ich, daß der Tote purpurne Beinkleider trug.«

				Professor Demirel hielt inne und blickte hinaus in den strömenden Regen. Die Farbe Purpur war einzig dem Kaiser, dem Pupurgeborenen, vorbehalten. Es konnte keinen Zweifel geben, daß es sich bei der verstümmelten Leiche um Kaiser Konstantin handelte.

				Danach ließ sich von der Schilderung des Offiziers bloß noch ein Satz mit Sicherheit entziffern: »Es gelang uns, dem Verfolgerschiff zu entkommen – wohl nicht zuletzt deswegen, weil der Türke den Kurs änderte und auf die Barkasse zuhielt.«

				Die Tür des Lesesaals öffnete sich knarrend einen Spaltbreit. Aykut Arslan, der Chefbibliothekar, räusperte sich verhalten.

				Demirel drehte sich um und bedeckte schnell Guercios Brief mit der obersten Plastikmappe.

				»Ich hoffe, Herr Professor, ich habe die gewünschten Dokumente für Sie zusammenstellen können. Vor Ihnen liegt alles von Relevanz, das meine Mitarbeiter hier in unserem Archiv über die osmanische Flotte während der Eroberung von Konstantinopel finden konnten. Wenn Sie mehr Material wünschen, müßte man Ankara bemühen.« In Ankara befand sich das Hauptarchiv des Museums. Die Neuerwerbungen des Deniz Müzesi verblieben immer nur für eine begrenzte Zeit in Istanbul, bis sie von einer Sicherheitsfirma etwa zweimal im Jahr nach Ankara überführt wurden.

				»Das ist im Moment nicht notwendig. Die Ankara-Dokumente sind mir bekannt. Vielen Dank für Ihre Mühe! Aber jetzt muß ich mich an die Arbeit machen.«

				Der Bibliothekar trat einen Schritt in den Lesesaal und deutete auf den Schreibtisch. »Die Mappen ganz unten, ich glaube, es sind die Nummern 16 bis 19, enthalten die Neuerwerbungen vom letzten Halbjahr.«

				»Danke, Aykut Bey. Ich werde sie mir gleich zu Beginn anschauen. Aber wenn Sie mir wieder so gegen neunzehn Uhr ein Taxi bestellen könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden.«

				»Gegen sieben? Selbstverständlich, Herr Professor!« Der Bibliothekar reckte sein Handgelenk und stellte etwas an seiner schweren Rolex-Armbanduhr ein. Einen Alarm wahrscheinlich.

				Die Luxusuhr stellte mindestens den Gegenwert von vier bis fünf Jahresbezügen eines Beamten in Arslans Position dar, was Demirel eine Sekunde lang irritierte. Doch dann erinnerte er sich, gehört zu haben, daß Arslan aus einer wohlhabenden Familie stammte, die eine Reihe von Fünf-Sterne-Hotels an der Ägäis besaß.

				Der Bibliothekar verabschiedete sich mit einem Kopfnicken.

				Die oberen Mappen enthielten ausschließlich bekanntes Material. Überwiegend handelte es sich um Mannschaftslisten und Schiffsbewegungen der osmanischen Flotte im Marmarameer kurz vor der Belagerung durch Mehmet II. Bereits gegen achtzehn Uhr konnte der Professor die erste Mappe der Neuerwerbungen aufklappen. Auch diese barg keine sonderlichen Überraschungen. Erst als er in der nächsten Mappe, sie trug die Nummer 17, blätterte, stieß er auf eine Anzahl von Schriftstücken in Heftern aus dicker Pappe, deren Datierungen verrieten, daß sie unmittelbar nach der Eroberung verfaßt worden waren: Tagesbefehle der Admiralität, Soldlisten von Schiffszahlmeistern der Großherrlichen Galeeren, Abrechnungen auch einiger Flottenverproviantierer.

				Professor Demirel wollte gerade die Hefter in die Plastikmappe zurücklegen, als er einen Umschlag bemerkte, der ihm bei der Durchsicht nicht aufgefallen war. Er klebte an der Rückseite des Hefters mit den Proviantabrechnungen und enthielt vier vergilbte Briefe.

				Er überflog den ersten – ähnlich wie bei Guercios Schreiben war das Textende unleserlich – und hielt den Atem an: Ein aufgebrachter Janitscharenoberst, ein gewisser Yusuf, genannt der Schwarze, schilderte dem Yenieri Aga, dem General der osmanischen Elitesoldaten, die Flucht der byzantinischen Flotte aus dem Goldenen Horn:

				»… Ich hatte mich mit meinen Männern zum Peramatistor durchgekämpft und konnte von der Seemauer aus beobachten, wie unsere Flotte die Schiffe der verfluchten Christen ungehindert davonkommen ließ. Ungeheuerlich: Nur eine einzige Galeere machte sich an die Verfolgung. Dabei verhielt sich ihr Kapitän derart stümperhaft, daß man es nicht zu glauben vermag. Folgendes habe ich mit eigenen Augen gesehen, und es erfüllt mich mit Scham, daß ein stolzes Kriegsschiff unter dem Großherrlichen Banner von einem Haufen Unfähiger geführt wird, denen man besser keine Fischerkayik anvertrauen sollte. In der Mitte des Goldenen Horns rammte die Galeere eine tief im Wasser liegende Barkasse, die kurz zuvor vom Peramatistor abgelegt hatte. Auf ihr befanden sich Gardisten des Kaisers und einige kaiserliche Prinzessinnen. Die Barkasse sank im Nu. Bei dem ungeschickten Rammanöver büßte die Galeere zudem einen Teil der Ruder an der Steuerbordseite ein, so daß an eine Verfolgung der Christenschiffe natürlich nicht mehr zu denken war …«

				Zwei-, dreimal las der Professor den Absatz, dann erhob er sich und trat langsam an das Fenster des Lesesaals. Im Licht der Uferlaternen wirbelten Schneeflocken. Ein massiges Containerschiff strebte schemenhaft dem Schwarzen Meer zu.

				Es war wirklich kaum zu fassen: Erst ersteigerte Doktor Barkan den Brief des Genuesen in Belgrad, dann hatte er ihn ihm mehr zufällig in ihrem Stammrestaurant, dem Kahve, gezeigt. Und jetzt fand er hier im Museum sogar noch eine osmanische Quelle, die Guercios Schilderungen von den purpurnen Hosenbeinen des Kaisers bestätigten.

				Professor Demirel stellte sich die verblüfften Gesichter seiner Kollegen vor, wenn er sie im Frühjahr auf dem großen Byzantiniker-Kongreß in Oxford mit der Sensation konfrontieren würde: »Meine Damen und Herren, die Gebeine von Kaiser Konstantin XI. Palaiologos Dragases und ein Teil des kaiserlichen Schatzes ruhen mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf dem Grund des Goldenen Horns.« Er mußte grinsen, als er auf die schwarze Fläche des Bosporus starrte. Im Schneegestöber tauchte schwach blinkend die Positionslaterne eines fernen Schiffs auf, und ein Signalhorn ertönte. Professor Demirel nahm das Blinken der Laterne nur im Augenwinkel wahr, den klagenden Warnton hörte er, aber in seinen Gedanken verschwamm er mit den Beifallsstürmen seiner Kollegen. Erst als Aykut Arslan sich mehrmals nachhaltig räusperte und bis in die Mitte des Lesesaals kam, bemerkte der Professor den Bibliothekar.

				»Ihr Taxi ist in fünf Minuten vor dem Haupteingang, Herr Professor«, sagte Aykut Arslan.

				Demirel zwang sich aus seinen hochfliegenden Tagträumen in die Wirklichkeit zurück. »Äh, sehr gut, Aykut Bey, vielen Dank! Ich hätte vorher noch eine Bitte.« Er ging zum Schreibtisch und gab dem Bibliothekar den Brief des Janitscharenoberst. »Wäre es möglich, davon eine Fotokopie zu bekommen?«

				»Aber selbstverständlich! In meinem Büro steht ein Laserkopierer. Ich bringe sie Ihnen dann in die Eingangshalle. Dauert keine zwei Minuten.« Hastig eilte der Bibliothekar davon.

				Der Trenchcoat auf dem Heizkörper war wieder trocken. Demirel zog ihn umständlich an und schlug den Kragen hoch. Dann verstaute er Guercios Brief in seiner Aktentasche und verließ ebenfalls den Lesesaal.

				In der Eingangshalle erwartete ihn der Bibliothekar bereits mit der Kopie. Er ging sogar bis zu dem wartenden Taxi mit und öffnete dem Professor die Fondtür.

				Der Professor nannte dem Chauffeur als Fahrziel die untere Tünel-Station an der Galata-Brücke. Sonst ließ sich Demirel nach der Arbeit im Deniz Müzesi  normalerweise gleich zu seiner Wohnung in der Nähe des Taxim-Platzes bringen, aber mit etwas Glück würde er vielleicht heute noch Doktor Barkan, den Antiquar, im Kahve am oberen Tünel-Bahnhof treffen. Er nickte dem Bibliothekar zu, der nun mit einer sanften Bewegung die Tür zufallen ließ. Der Professor hörte noch, wie in der Jackentasche von Aykut Arslan ein Handy klingelte. Wahrscheinlich eine Verabredung für den Abend. Irgendwann mußte ja auch der arbeitsame Chefbibliothekar Schluß machen.

				Liebevoll tätschelte Demirel die Aktentasche auf seinen Knien, während das Taxi sich in den wie stets chaotischen Feierabendverkehr auf der Uferstraße einfädelte. Der Professor hatte weder ein Auge für den Dolmabahçe-Palast noch für die diversen Moscheen, die angestrahlt in ihrer verschneiten Pracht an ihm vorbeiglitten: Er träumte von wissenschaftlichem Lorbeer.

				Das Taxi hielt vor dem Tünel-Eingang. Während der Chauffeur nach Wechselgeld suchte, schaute er hinüber zur Galata-Brücke: Irgendwo zwischen den Schiffsanlegestellen von Eminönü am Südufer des Goldenen Horns und den Ankerplätzen der Deniz Otobüsleri, der großen Luftkissen-Fähren vor Karaköy auf der Beyoglu-Seite, war die kaiserliche Prunkbarkasse gesunken. ›Und wenn sie bei den Schachtarbeiten für die alte und neue Galata-Brücke nicht zerstört worden ist‹, dachte er, ›dann könnte sie durchaus noch immer dort tief im Schlamm begraben sein.‹ Das Goldene Horn war im Laufe der Jahrhunderte durch angeschwemmte Sedimente aus dem europäischen Hinterland beständig versandet.

				Der Taxifahrer reichte zwei Geldscheine nach hinten. Der Professor nahm nur einen. »Für Sie!«

				»Danke, Bey-Efendim!« Das Trinkgeld war üppig ausgefallen, der Chauffeur sprang aus dem Wagen und riß die Fondtür auf. Dutzende von Passanten, deren Kleidung mit pappigen Schneeflocken, groß wie Schmetterlinge, bedeckt war, strebten eilig dem Tünel zu.

				Professor Hamdi Demirel klemmte sich die Aktentasche unter den Arm und ging schnellen Schritts die paar Meter zum Eingang der U-Bahn-Station. Er kaufte einen Messingjeton, löste damit das Drehkreuz der Sperre, klopfte sich den Schnee vom Mantel und putzte seine Brille.

				Die Tünel-Bahn ist mit Sicherheit die kürzeste Untergrundbahn der Welt, eine elektrisch getriebene Seilbahn mit Waggons, die ein wenig der Berliner Nachkriegs-S-Bahn ähneln. Es gibt nur zwei Haltepunkte: die Talstation nahe der Galata-Brücke und die Bergstation am Südende der Istiklâl-Straße, der Tag und Nacht pulsierenden Lebensader von Beyoglu. Beyoglus alter Name lautet Pera. Dort lebten schon zu Zeiten der Byzanz-Kaiser die Ausländer.

				Fast immer fährt der Tünel voll besetzt. Nicht nur die Istanbuler benutzen die praktische Verbindung: Die über hundert Jahre alte kuriose Mini-Subway ist eine ausgesprochene Touristenattraktion. Das Bahnhofsinnere der Galata-Station gemahnt an eine Moschee. Farbige Keramikkacheln mit stilisierten Blumen und Ranken schmücken die Wände. Mäuseloch nennen die alten Bewohner heute noch die steil zum Herzen Istanbuls ansteigende Tunnelröhre. Mäuseloch oder auch Ferkeltaxi, weil dereinst die hohe Geistlichkeit die Inbetriebnahme wochenlang mit dem Argument verzögert hatte, im Koran gäbe es keine Stelle, die sich auf unterirdischen Menschentransport beziehen würde. Deshalb beförderte der Tünel in dieser Zeit ausschließlich Tiere: Ferkel und Schafe für die Ungläubigen oben in Pera.

				Professor Demirel fand keinen Sitzplatz im Ferkeltaxi. Vor ihm hatten ausländische Reisegruppen den Zug geentert. Ein geradezu babylonisches Sprachgewirr empfing ihn, als er sich an das Fenster hinter der Fahrerkabine zwängte.

				An der Bergstation, deren Kachelung und blaßgrüner Wandanstrich ihn immer an ein altmodisches Hallenbad erinnerten, wartete er, bis die Touristen ausgestiegen waren, dann überquerte er die Gleise der Tram-Endhaltestelle.

				Dem Tünel-Ausgang gegenüber öffnete sich der längliche Innenhof eines alten Pera-Hauses. Zu beiden Seiten der Passage befanden sich im Erdgeschoß die verschiedenen Räumlichkeiten des Kahve. Jedesmal, wenn Professor Demirel nach dem hektischen Getümmel Istanbuls das Kahve betrat, hatte er das Gefühl, in einer Oase angelangt zu sein. Das lag an der ausgezeichneten Küche und der geschmackvollen Einrichtung aus altem Pera-Mobiliar ebenso wie an dem aufwendig begrünten Innenhof, der den Gast vergessen ließ, daß nur um die Ecke die zu allen Tages- und Nachtzeiten pulsierende, lärmende Istiklâl-Straße verlief. Überdies wurde das Restaurant-Café von zwei Frauen betrieben, der Eigentümerin Haca und ihrer Geschäftsführerin Gamze, die entschieden zu der angenehmen Atmosphäre im Kahve beitrugen.

				Einige der Touristen, die wie der Professor mit dem Tünel gekommen waren, verteilten sich auf die Restauranträume rechter Hand der Passage. Eingezwängt zwischen hünenhaften Skandinaviern fühlte er plötzlich, wie sich eine Hand auf seine Schulter legte.

				»Oben sind noch ein paar Plätze frei, Hamdi Bey!« Gamze Hanim zog Professor Demirel sanft zu der steilen Treppe, die im zweiten Gastraum auf eine Galerie führte. »Nehmen Sie einfach den reservierten Zweiertisch von Haca Hanim. Oder möchten Sie lieber nach drüben ins Café Dort ist es momentan ruhiger.«

				Der Professor schüttelte den Kopf. »Muß nicht sein, meine Liebe. Ist Mehmed Bey schon da?«

				Die Geschäftsführerin bedauerte. »Doktor Barkan schaut meistens erst gegen acht, halb neun vorbei.«

				»Wenn er kommt, sagen Sie ihm bitte, daß ich oben bin.«

				»Natürlich, Hamdi Bey. Wie immer?«

				»Ja, bitte, einen aus Pansos!« Doktor Mehmed Barkan besaß ein Weingut am Marmarameer, auf dem ein köstlicher Tropfen gedieh.

				Gamze Hanim winkte einen Kellner heran. »Einen trockenen Roten für den Herrn Professor auf die Galerie, Hassan!«

				»Sehr wohl!« Der Kellner eilte davon.

				»Wünschen Sie zu speisen?«

				»Vielleicht später.«

				Der reservierte Tisch gewährte einen Blick auf den Durchgang zum ersten Gastraum. Demirel gab dem Kellner, der bereits den Wein brachte, seinen Mantel und öffnete die Aktentasche. Zwei der Skandinavier nahmen am Nachbartisch Platz. Ein Chinese – oder war es ein Koreaner? – betrat die Galerie und setzte sich rechts neben ihn. Der Professor musterte den Gast kurz, als der seine Bestellung in flüssigem, aber merkwürdig artikuliertem Englisch aufgab. Er war wohl doch kein Chinese. Der Professor erinnerte sich an den Besuch zweier kantonesischer Kollegen, die vor einem Jahr zu Studienzwecken im Archäologischen Museum gewesen waren. Die beiden hatten keine Schwierigkeiten gehabt, ein klares R auszusprechen.

				Aykut Arslans Laserkopie vom Brief des Janitscharenoberst besaß allerbeste Fotoqualität. Der Professor nippte hin und wieder an seinem Wein und versuchte, ob er nicht doch das eine oder andere Wort am Ende des Schreibens entziffern konnte, aber dann gab er seufzend auf.

				Gamze Hanim kam die Treppe hoch und reichte ihm ein Handy. »Doktor Barkan ist am Apparat.«

				»Oh, danke.« Demirel nahm das Telefon. »Efendim?«

				»Hamdi Bey? Hier Mehmed. Ich rufe gerade zufällig im

				Kahve an und höre, daß Sie nach mir gefragt haben.«

				»Ich habe gehofft, ich würde Sie hier antreffen, Mehmed Bey.«

				»Normalerweise bin ich auch um diese Zeit da, aber heute abend mußte ich unvorhergesehen zu einer Vernissage. Gibt es einen besonderen Anlaß, daß Sie mich sprechen wollen?«

				Professor Demirel dämpfte die Stimme. »Das meine ich wohl.« Er berichtete dem Doktor von seiner Entdeckung. Obgleich er sich zwang, leise zu sprechen, war seine Aufregung spürbar. Er merkte, wie Gamze Hanim ihn einen Moment erstaunt musterte, und nickte ihr zu. Mit einem Lächeln widmete sie sich wieder den beiden Skandinaviern am Nebentisch.

				Der Doktor hörte zu, ohne den Professor zu unterbrechen, schließlich sagte er: »Wann etwa werden Sie bei sich zu Hause sein?«

				»Ich denke, in einer halben Stunde. Wieso?«

				»Wenn ich mich beeile, könnte ich es schaffen, gegen zehn in Taksim zu sein.«

				»Sehr gut. Falls ich Ihnen damit nicht zu viele Umstände bereite …«

				»Ich bitte Sie!«

				Der Professor schaute auf seine Armbanduhr. »Also um zehn Uhr bei mir.«

				»Um zehn«, bestätigte der Doktor und beendete das Telefonat.

				Weitere Gäste hatten sich auf die Suche nach einem freien Platz auf die Galerie begeben. Der Professor verschloß die Kopie vom Brief des Janitscharen in seiner gelben Aktentasche und erhob sich.

				»Sie verlassen uns schon?« Gamze Hanim trat an Demirels Tisch und nahm das Handy entgegen.

				»Ja. Mehmed Bey kommt zu mir nach Hause.«

				Der Kellner brachte auf ein Zeichen der Geschäftsführerin Rechnung und Mantel. Auch der Asiate am Nachbartisch wollte zahlen. Ein neuer Pulk von Gästen drängte ins Kahve. Gamze Hanim entschuldigte sich und eilte die Treppe hinunter.

				»Soll ich Ihnen ein Taxi rufen, Hamdi Bey?« fragte die Geschäftsführerin noch.

				Demirel schaute in den Innenhof. Es schneite kaum noch. »Nicht nötig. Entweder nehme ich die Tram oder bummele langsam nach Hause.«

				»Geben Sie auf sich acht, Hamdi Bey. Heute bricht dauernd das Stromnetz zusammen. Unser teures Notstromaggregat im Keller beginnt sich in diesem Winter langsam zu rentieren.«

				Der Professor griff in den Mantel und zeigte der Geschäftsführerin die kleine Taschenlampe, die er stets bei sich trug. »Keine Sorge, darauf bin ich als alter Istanbuler vorbereitet. Die Power cuts im Winter sind wirklich eine Plage.«

				Wie zur Bestätigung seiner Worte begann die Restaurantbeleuchtung ein paar Sekunden lang zu flackern, bevor die Lampen wieder regelmäßig brannten. Von unten aus dem Keller ertönte ein schwaches Brummen. »Hören Sie?« Die Geschäftsführerin spitzte die Ohren. »Jetzt schon wieder! Das Notaggregat ist angesprungen!« Sie verabschiedete sich mit einer Handbewegung und trat zu einem Tisch, an dem zwei Herren zahlen wollten.

				Als Demirel vor dem schmiedeeisernen Tor der Kahve-Passage stand, setzte sich gerade die kleine rote Straßenbahn in Bewegung, die die obere Tünel-Station mit dem Taksim-Platz am Nordende der Istiklâl Caddesi verbindet. Obwohl die Straßenlaternen erloschen waren, fiel noch genügend Licht aus den Häusern auf den Gehweg. Nicht nur das Kahve mißtraute der städtischen Stromversorgung.

				Der Professor knipste seine Taschenlampe an. Ein Blick auf die Armbanduhr überzeugte ihn, daß er genügend Zeit hatte, bis Doktor Barkan eintreffen würde. Er beschloß, noch rasch in einer der Gassen hinter dem Kahve eine Kleinigkeit zu essen – außerdem tat es bestimmt gut, ein paar Schritte zu laufen, um die Gedanken zu ordnen, die in seinem Kopf wie in einem Karussell herumwirbelten.

				Das um diese Stunde ansonsten so belebte Beyoglu mit den unzähligen Restaurants, Bars und Cafés wirkte wie ausgestorben. Nur gelegentlich begegneten dem Professor vereinzelte Nachtschwärmer, die sich trotz des ungemütlichen Wetters und der Dunkelheit in den engen Gassen nicht von einem Kneipenbummel abschrecken ließen.

				Professor Demirel kannte unweit des Pera Palace Hotels ein unscheinbares Imbißlokal, wo man die beste mercimek çorbasi, die beste Linsensuppe, in ganz Beyoglu servierte.

				Die verwinkelten Gassen waren ihm von Kindheit an vertraut. Er hätte vermutlich auch bei völliger Finsternis seinen Weg gefunden. Kurz bevor der Professor die beliebte Refik-Lokanta erreicht hatte, bog er nach links auf einen winzigen Platz ab, der in eine schmale Gasse mündete: Minare Sokak. Taxis benutzten sie als »Schleichweg«, um zum Hinterausgang der Kahve-Passage zu gelangen.

				Zwei aufgeblendete Scheinwerfer schossen auf den Professor zu. Rasch drückte er sich in eine Haustüröffnung. Schnee und Matsch hindern keinen Istanbuler Taxifahrer daran, auch an den engsten und steilsten Stellen Vollgas zu geben. Ein Passant mit tief in die Stirn gedrückter Baseballmütze, den Demirel bislang überhaupt nicht hinter sich wahrgenommen hatte, flüchtete sich ebenfalls mit einem Sprung in den Eingang.

				Als der Wagen mit quietschenden Reifen und hochgedrehtem Motor an der Haustür vorbeigeschleudert war, drehte der Professor sich zu seinem Schicksalsgenossen um. ›Fahren wie die Henker, diese Irren!‹ wollte er lospoltern, aber die Worte blieben unausgesprochen. Instinktiv versuchte Professor Hamdi Demirel noch einen Arm hochzureißen, um den blitzenden Gegenstand an seiner Kehle abzuwehren.

				Mehmed Barkan wurde langsam ungeduldig. Es ging auf halb elf zu, aber der Professor war immer noch nicht aufgetaucht. Der Doktor wartete noch fünf Minuten im Schneegestöber, dann rief er Gamze Hanim im Kahve an.

				»Sag mal, meine Liebe, wann ist Hamdi Bey denn bei euch weggegangen? Ich stehe jetzt seit einer geschlagenen halben Stunde vor seiner Tür. Er ist doch eigentlich eher überpünktlich, wenn er eine Verabredung hat.«

				»Mehmed, etwas Furchtbares ist passiert. Jemand hat Hamdi Bey ermordet!« Gamze sprach leise und langsam, als ob sie mit Mühe um ihre Fassung rang.

				Der Doktor starrte wie betäubt auf das Namensschild unter dem Klingelknopf. »Was sagst du da? Ermordet?«

				»Er ist überfallen worden, kurz nachdem er das Kahve verlassen hat. Ein paar Musiker, die vorher bei uns gegessen hatten, haben die Leiche auf dem Weg zu ihrem Club gefunden.«

				Doktor Barkan glaubte noch immer nicht richtig gehört zu haben. »Wie, jemand hat ihn überfallen?« Er zögerte, bevor er flüsterte: »Und umgebracht?«

				»Ja«, sagte Gamze Hanim mit belegter Stimme. »Der Mörder hat ihm in der Minare-Gasse die Kehle durchgeschnitten und seine Aktentasche geraubt.«

				»Aber«, murmelte der Doktor, »da sind doch meist irgendwelche Leute unterwegs.«

				»Heute abend? Bei diesem Wetter? – Außerdem gab es wieder Stromausfall.«

				Doktor Barkan preßte die Lippen aufeinander. Guercios Brief! Und noch etwas. Aber was? Hamdi Bey hatte von einer sensationellen Entdeckung gesprochen, die er ihm hatte zeigen wollen.

				»Mehmed, bist du noch dran?«

				»Ja«, sagte der Doktor. »Ich nehme sofort ein Taxi.«

				»Alles ist hier weiträumig abgesperrt. Mit einem Taxi kommst du nicht bis zu uns durch.«

				»Ich laß mich am Pera Palace Hotel absetzen und laufe das restliche Stück.«

				»Das könnte gehen.«

				»Weißt du, wer die Ermittlungen leitet?«

				»Kommissar Bülent. Er und ein Inspektor sind noch immer hier und befragen alle möglichen Leute.«

				»Bülent Bey? Ein tüchtiger Mann, ich kenne ihn gut. Gib ihn mir mal bitte, Gamze!«

				Wenig später meldete sich die tiefe Stimme des Kommissars. »Mehmed Bey? Gamze Hanim sagt mir eben, daß Sie mit Professor Demirel verabredet waren.«

				»Ja, hier bei ihm in Taksim. Man hat seine Aktentasche gestohlen?«

				»Ja. Offenbar war es Raubmord.«

				»Bülent Bey«, sagte der Doktor. »Ich glaube, ich weiß, was in der Tasche war.«

				»Interessant. Wo sind Sie gerade?«

				»Immer noch vor Hamdi Beys Wohnung.«

				»Können Sie herkommen? Sofort? Gut. Halten Sie einfach den nächsten Streifenwagen an. Am Taksim-Platz finden Sie garantiert einen.«

			

		

	
		
			
				2. Die Reise nach Klein-Istanbul

				Dafür, daß ich mit Sportfreunden bis in die frühen Morgenstunden tüchtig gebechert hatte, war ich erstaunlich fit. Nur als zwei »Delphine«, so heißen in Istanbul die Motorrad-Verkehrspolizisten, mit jaulenden Sirenen an uns vorbeischossen, fühlte sich mein Kopf an, als würde ihn jemand mit einer Flex bearbeiten. Wir hatten nach dem Aikido-Training im Dojo der Marmara-Universität die bestandenen Dan-Prüfungen zweier unserer Braungurte in einem sündhaft teuren Japan-Restaurant in Taksim gefeiert. Die Erinnerung an ähnliche Gelage mit meinen Freunden in Kamakura, wo ich einige Jahre gelebt und trainiert hatte, ließ Heimweh nach Nippon in mir aufkommen. Ich bekämpfte es tapfer mit wahren Strömen von Kenbishi, einem einfachen, trockenen Reiswein, der natürlich heiß serviert wurde, wie es sich gehörte.

				Jetzt saß ich mit zwar erträglichen Kopfschmerzen, aber recht unausgeschlafen auf dem Beifahrersitz neben Doktor Barkan und sichtete die Tageszeitungen. Alle berichteten von dem Raubüberfall auf Professor Demirel, aber nirgends wurde erwähnt, auf was es der Killer abgesehen haben könnte.

				Mein Freund Mehmed Barkan fuhr mich zum Atatürk-Flugplatz. Es war Mitte Januar, und ich brauchte einen Tapetenwechsel. Istanbul ist eine aufregende, anregende Metropole, aber nach ein paar Monaten ermüdet einen die Stadt. Außerdem hatte ich einen Termin in Berlin mit meiner Lektorin. Mein historischer Roman über Sultan Selim I. war fertig und harrte der sachkundigen Korrektur durch Frau Doktor Hermannsen. Über einen Nachfolgevertrag galt es auch mit dem Verleger zu verhandeln, denn meine Barschaft war dramatisch geschrumpft. Istanbul ist ein teures Pflaster, wenn man sich überwiegend in Beyoglu aufhält.

				»Sag mal, Mehmed, keiner der Journalisten erwähnt Demirels gelbe Aktentasche.«

				»Wie sollten sie auch. Kommissar Bülent hat auf der Pressekonferenz kein einziges Wort darüber verloren. Die ganze Angelegenheit ist viel zu brisant. Es war ein Raubüberfall, wie er Gottlob nur selten in Beyoglu geschieht – vielleicht von einem Junkie – und damit basta. Für die Zeitungsleute zumindest.«

				Mehmed besaß einen zeitgezeichneten Mercedes der 123er-Serie, nicht unbedingt ein schnelles Gefährt, was ihn aber wenig daran hinderte, sich mit einem nagelneuen Toyota-Cabrio ein Duell auf der Kennedy Caddesi zu liefern. Die mehrspurige Uferstraße am Marmarameer, die vom Goldenen Horn zum Flughafen führt, war um die Mittagsstunde stark befahren, dennoch ging es zu wie auf einer Rennstrecke.

				Ich schloß die Augen. Mehmed überholte einen Lastwagen – selbstverständlich rechts – und klemmte sich mit einem zufriedenen Grinsen vor den Toyota.

				»Tja, mein Lieber. Ich hatte noch ein sehr interessantes Gespräch mit Kommissar Bülent im Kahve. Ich habe ihm von Guercios Brief erzählt, und da wurde er plötzlich sehr nachdenklich. Er hat mich am nächsten Morgen zu sich ins Büro gebeten. Und rate mal, wer dann auch noch da war.«

				Ich faltete die Zeitungen zusammen und warf das Bündel auf die Rückbank. »Mach es nicht so spannend, Mehmed. Bestimmt nicht der Justizminister.«

				Der Doktor kniff die Augen zusammen. Mit einem brutalen Spurenwechsel schnitt er einen Lieferwagen, der uns ein wütendes Hupkonzert hinterherschickte. Als wäre nichts geschehen, sagte er dann: »Du liegst gar nicht mal so falsch. Ich bin in Bülents Büro rein, und da hat zwar nicht der Minister auf dem Kommissarsessel gesessen, aber immerhin Süleyman Bey.«

				Ich pfiff leise durch die Zähne. Süleyman Pelin, offiziell Antiquitätenhändler wie Mehmed Barkan, war ein hochrangiger Mitarbeiter einer in der Öffentlichkeit wenig bekannten staatlichen Institution »zum Erhalt türkischer Kulturgüter«.

				»Da staunst du, nicht wahr?«

				Ich konnte es nicht leugnen. Wenn Süleyman Bey sich in einen Fall einschaltete, ging es mit Sicherheit um mehr als einen einfachen Raubmord.

				»Kommissar Bülent hat auf einem Besucherstuhl neben mir vor seinem eigenen Schreibtisch gesessen.« Der Doktor grinste. »Ich kann es nicht anders ausdrücken, Eugen, aber der Mann saß stramm.«

				Ich nickte. Schon öfter hatte ich selbst höhere Marineoffiziere vor Süleyman Bey die Hacken zusammenschlagen sehen.

				»Nun«, um die Lippen meines Freundes spielte ein verschmitztes Lächeln, »Kommissar Bülent ist der Fall Demirel aus den Händen genommen worden. Ich wünschte, du wärst dabeigewesen. Bülent Bey hat sich förmlich überschlagen vor Ehrerbietung: ›Selbstverständlich, Süleyman Bey! Zu Befehl, Süleyman Bey!‹ – So ging es die ganze Zeit.«

				»Weshalb genau mußte er den Fall abgeben?«

				Der Doktor machte fluchend einer Ambulanz Platz, die dann hundert Meter vor uns halsbrecherisch nach rechts zur Yedikule-Festung abbog.

				»Organspender!« knurrte mein Freund und beschleunigte selbst wie ein Lebensmüder.

				Ich holte tief Luft. »Mehmed«, sagte ich. »Mein Flug geht erst um drei. Yavasch, yavasch, lütfen!«

				Meine Bitte, etwas langsamer zu fahren, stieß auf Unverständnis. »Was denn, Eugen? Ich schleiche doch geradezu!«

				Ich gab es auf. Immerhin machte Mehmed endlich Anstalten, meine Frage zu beantworten.

				»Nationale Belange dieser Dimension fallen nun mal nicht in die Kompetenz von Kommissar Bülent.«

				»Bitte hör auf, mich mit Rätseln zu traktieren, und red Klartext!«

				Zu meiner großen Überraschung nahm der Doktor den Fuß etwas vom Gaspedal. »Süleyman Bey hat sich eingeschaltet, weil der Mord an Professor Demirel anscheinend im Zusammenhang mit einem anderen Mord steht. Davon ist in den Zeitungen nichts zu lesen, weil der Generalstaatsanwalt eine Nachrichtensperre verhängt hatte. Süleyman Bey hat auch mit dem Kommissar nicht darüber gesprochen. Erst als wir aus der Mordkommission raus waren, hat er es mir gesagt: Ein Marineoberleutnant, ein Vermessungsoffizier vom Bosporus-Kommando, wurde vor einer Woche auf die gleiche Art und Weise wie Professor Demirel ermordet, wahrscheinlich sogar mit derselben Waffe. Der Killer hat ein ungewöhnlich scharfes Messer benutzt, etwa ein Rasiermesser, meinen die Experten.«

				»Und warum hat Süleyman dir das mitgeteilt, wenn alles so streng geheim ist? Und warum sagst du es jetzt so einfach mir weiter?«

				»Ich hatte ihm gesagt, daß du von Guercios Brief weißt.« Mehmed warf mir einen ernsten Blick zu. »Süleyman Bey bittet dich, über dieses Dokument absolutes Stillschweigen zu bewahren.«

				»Hoppla, dann ist da ja wirklich was Dickes im Busch!«

				Der Doktor nickte. »Du kennst ihn ja, er läßt sich nicht unbedingt in die Karten gucken. Aber soviel hat er mir doch mitgeteilt: In einem Auktionshaus in Paris sind im November byzantinische Amphoren angeboten worden. Sein Dienst ist überzeugt, daß sie von illegalen Ausgrabungen hierzulande stammen.«

				»Eine überraschende Erkenntnis ist das nicht gerade.«

				»Richtig. Nur waren unter den Exponaten ein paar Stücke, die man ausschließlich aus der Bosporus-Region und dem Marmarameer kennt. Der Dienst hat eine Amphore durch einen Mittelsmann ersteigert. Aufgrund diverser Untersuchungen konnte man zweifelsfrei feststellen, daß die Amphore vor nicht allzu langer Zeit noch im Bosporus nahe der Schwarzmeermündung gelegen hat.«

				»Wie, um Himmels willen, ist denn das möglich?«

				Mehmed, ganz Antiquar, schaute mich mitleidig an. »Offenbar bist du nicht auf dem laufenden, was mit modernen Labormethoden heuzutage alles nachweisbar ist.«

				»Nein«, knurrte ich. »Müßte ich das?«

				Mehmed ignorierte meine spitze Bemerkung. »Man hat Reste eines gewissen Muscheltyps – eine Untergruppe der Bärtigen Archenmuschel, falls es dich interessiert – an der Innenwand des Gefäßes bestimmen können, eine Spezies, die ausschließlich im oberen Bosporus-Drittel vorkommt.« Er schnalzte mit der Zunge. »Im letzten Herbst erfreuten sich die Tierchen jedenfalls noch bester Gesundheit.«

				Ich war nur mäßig beeindruckt. »Na und? Illegal geborgene Amphoren gibt es überall zuhauf. Deswegen wird Süleymans Dienst doch nicht aktiv.«

				»Natürlich nicht, mein Lieber! Aber wenn man Altertümer in einem militärischen Sperrgebiet aus dem Wasser fischt, dann schon.«

				Langsam meinte ich zu verstehen. »Der Marineoberleutnant …«

				»Der Marineoberleutnant hatte den Auftrag, die Untiefen in diesem Gebiet neu zu vermessen, weil der Strömungsverlauf dort häufig wechselt«, beendete der Doktor den Satz und fügte hinzu: »Bei seinen Arbeiten hat er in zehn Metern Tiefe die Reste eines ausgeplünderten byzantinischen Frachtschiffs entdeckt, das wahrscheinlich durch den Strömungswechsel freigelegt worden war. Er hat das sofort dem Marinekommando gemeldet, und die haben dann die Information an Süleymans Dienst weitergegeben.«

				»Aber wenn das Wrack bereits ausgeraubt war«, gab ich zu bedenken, »warum ist der Offizier ermordet worden?«

				Mehmed zuckte mit den Achseln. »Das würde Süleyman Bey auch liebend gerne wissen. Vielleicht wollte man ihn daran hindern, seinen Vorgesetzten etwas zu melden, was er gerade erst entdeckt hatte. Oder er hatte einen Verdacht, wer die Wrackräuber waren. – Aber das sind alles nur Spekulationen. Fakt ist, daß der Vermessungsoffizier ebenso wie Professor Demirel das Zeitliche gesegnet hat: mit durchgeschnittener Kehle in einer Gasse von Beyoglu.«

				»Auch in Beyoglu?« rief ich erstaunt.

				»Hatte ich das nicht erwähnt?«

				Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Mehmed.«

				»Stimmt, ich hab’s vergessen. Der Oberleutnant wurde auf dem Gang zur Herrentoilette im Erdgeschoß des Büyük Londra Oteli aufgefunden.«

				Ich kannte den Ort. Die Toiletten für die Barbesucher lagen neben dem Fahrstuhl hinter der Rezeption. »Weiß man, was er im Büyük Londra wollte?«

				»Nein. In der Bar ist es hoch hergegangen. Eine Filmfirma hat das Produktionsende von irgend so einem historischen Mammutschinken gefeiert. Außerdem war das Hotel voll belegt. Yusuf, das ist der Barmann aus Mardin …«

				Ich nickte. Weder die Hotelbar des Büyük Londra noch Yusuf waren mir unbekannt. Der Barmann bestach dadurch, daß er etwa in zwölf Sprachen einen gepflegten Small talk zustande brachte.

				»… konnte sich trotz des Trubels an den Leutnant – er trug ja immerhin Uniform – erinnern. Yusuf hatte den Eindruck, der Offizier würde auf jemanden warten.«

				Ich war beeindruckt. Auf einer Riesenfete in einem bekannten Hotel wird ein Mann äußerst unschön ermordet, und nichts davon dringt danach an die Öffentlichkeit. »Erklär mir eins, Mehmed. Wie stellt es Süleyman an, daß von so einem Mord kein Sterbenswörtchen an die Öffentlichkeit kommt?«

				Mehmed seufzte, denn natürlich wußten wir beide die Antwort. Wenn im Zusammenhang mit dem Raub nationaler Kulturgüter auch noch ein Offizier der Streitkräfte ums Leben kam, verstand die türkische Republik überhaupt keinen Spaß mehr.

				Zeytinburnu, Bakirköy, Ataköy. Der Verkehr wurde immer dichter. Ich schaute auf den Tacho und resignierte. Mehmed hielt konstante achtzig km/h ein.

				»Eugen?«

				»Yes, Sir?«

				»Ich habe eine Bitte.«

				»Nur zu.«

				»Wenn du in Berlin bist, schau doch mal in der Staatsbibliothek vorbei, dort arbeitet ein alter Freund von mir. Er kennt sich ganz gut in byzantinischer Geschichte aus.«

				»Guercios Brief?«

				Er nickte. »Selbstverständlich habe ich das Dokument kopiert, bevor ich es an Professor Demirel verkauft habe.« Der Doktor griff in die Innentasche seines Jacketts. »Verdammt, wo habe ich bloß den Umschlag?« Er nahm auch die zweite Hand vom Lenkrad und steuerte den Mercedes mit den Knien. Dann angelte er sich den Mantel vom Rücksitz und durchsuchte dessen Taschen. Ich konnte kaum hinsehen.

				»Ah, hier ist er ja!« Er quetschte den Mantel zwischen die Vordersitze und reichte mir ein Kuvert. Immerhin legte er eine Hand wieder aufs Lenkrad, bevor er ein Sammeltaxi überholte.

				»Tamer Serduk heißt der Mann, er leitet in der Staatsbibliothek die Orientabteilung. Außerdem ist er Sporttaucher. Er war bei etlichen unterwasserarchäologischen Unternehmen mit von der Partie. Vom Sehen müßtest du ihn eigentlich kennen. Er kommt gelegentlich in die Narr Bar. Frag ihn, wie groß die Chance ist, die kaiserliche Prunkbarkasse in der Goldenen-Horn-Mündung aufzuspüren. Im Umschlag sind eine Kopie des Briefs und Professor Demirels Übersetzung des Texts.«

				»Hör mal, mein Lieber. Eben sagst du mir noch, ich soll über Guercios Brief striktes Stillschweigen bewahren.«

				Der Doktor hüstelte. »Süleyman Bey ist selbstverständlich damit einverstanden, daß Tamer Bey ins Vertrauen gezogen wird. Die beiden kennen sich von der Uni.«

				Ich war nicht sonderlich überrascht, das zu hören. Die Old-Boys-Connections meiner türkischen Freunde erstaunten mich schon lange nicht mehr.

				»Tamer Bey kennt sich in der türkischen Taucherszene gut aus. Da hört man das eine oder andere.«

				»Okay. Sonst noch irgendwelche Aufträge?«

				Mehmed schüttelte den Kopf, besann sich dann aber anscheinend eines Besseren. Er wandte sich zu mir: »Doch, da wäre noch etwas. Ich bringe dich zum Flugplatz und fahre dann ja gleich nach Pansos weiter.«

				Ich stöhnte auf. Das letzte Mal hatte er mir aufgetragen, eine höllisch schwere und sperrige Verkorkmaschine für Weinflaschen aus Deutschland mitzubringen.

				Der Doktor grinste, als er meinen Gesichtsausdruck sah. »Keine Sorge, mein Auftrag ist bescheiden.«

				Ich verzog das Gesicht noch mehr. Wenn Mehmed so anfing, war mit dem Schlimmsten zu rechnen.

				»Serduk ist nicht bloß ein guter Taucher und Byzanz-Experte, sondern auch ein exzellenter Weinkenner. Ich gebe dir am Flugplatz noch zwei Flaschen vom letzten Jahrgang für ihn mit. Er soll doch bitte alle Artikel von Siebeck in der ZEIT vom letzten Halbjahr kopieren und auch sonst alles, was dort an Weinkritik erschienen ist.«

				Ich atmete auf – Weinflaschen waren nicht zu vergleichen mit Verkorkmaschinen. Dann fiel mir noch etwas anderes ein. »Mehmed, wer weiß eigentlich außerdem von Guercios Brief?«

				Er zog die Stirn in Falten. »Tja, das ist das Problem. Natürlich haben ein paar Leute ihn in Bukarest im Zusammenhang mit der Auktion gesehen.«

				»Und hier in Istanbul?«

				Der Doktor überlegte einen Moment, dann sagte er: »Bevor ich ihn Professor Demirel das erste Mal gezeigt habe, hat er bei mir im Geschäft in einer Vitrine gelegen. Da konnte ihn theoretisch jeder gelesen haben.«

				»Hmm, das heißt, du weißt nicht, wer.«

				»Wie denn? In der Galerie ist ein ständiges Kommen und Gehen. Und außerdem stehe ich ja auch nicht die ganze Zeit über im Laden.«

				In Mehmed Barkans Antiquitätengeschäft nahe dem Galata-Turm auf der Galip Dede Caddesi, der Verlängerung der Istiklâl-Straße in Richtung Goldenes Horn, war immer etwas los, weil viele der großen Beyogluer Hotels für Mehmeds Galerie Ottomania warben. Der Doktor war auf Darstellungen des Osmanischen Reichs aus der Sicht nichtosmanischer Künstler spezialisiert. Eine Studentin half täglich ein paar Stunden als Verkäuferin aus. Byzantinika lagen eigentlich nicht auf der Linie des Doktors, aber er war ein alter Profi. Die Bedeutung von Guercios Brief hatte er zumindest erahnt, als er das Dokument zusammen mit einem Bündel – recht wertloser – Briefe ersteigert hatte. In der Galerie hätte also der eine oder andere Besucher das brisante Dokument zu Gesicht bekommen können, bevor Professor Demirel es gekauft hatte.

				Während Mehmed unverdrossen das Tempo hielt, fühlte ich, wie mich die Müdigkeit überkam. Ich war erst gegen vier Uhr morgens zu Hause gewesen. Esmahan hatte bereits fest geschlafen, als ich reichlich sakeabgefüllt eingetrudelt war. Als Mehmed mich um zehn Uhr geweckt hatte, war sie schon bei einem Gerichtstermin. Gut, daß ich vor dem ruinösen Gelage in Taksim meine Sachen gepackt hatte!

				»Schatz, gute Reise und fröhliches Ausnüchtern im Flugzeug. Ich ruf dich abends in Berlin an. Nach dem Training erreiche ich dich ja vermutlich in der Narr Bar«, hatte Esmahan mit Lippenstift auf den Badezimmerspiegel geschrieben.

				Ich schloß die Augen. Ob ich es heute in Berlin wirklich zum Aikido schaffen würde? Im Moment war mir mehr danach, vierundzwanzig Stunden durchzuschlafen.

				Der Doktor gab mir einen Rippenstoß. »He, Eugen, nicht einschlafen, wir sind gleich da!«

				Ich gähnte und massierte meinen Nacken. Ich besaß nur eine größere Reisetasche, mit etwas Glück würde ich sie als Handgepäck in die Kabine nehmen können. Und mein Boken, mein Holztrainingsschwert, eignete sich nun nicht unbedingt für eine Flugzeugentführung.

				Mein Freund drückte mir die beiden Weinflaschen für Tamer Bey in die Hand. Ich stopfte sie in die Reisetasche.

				»Hast du vor, länger in Berlin zu bleiben?«

				»Zwei, drei Wochen schon, denke ich. Das hängt ganz davon ab, wie schnell ich mich mit dem Verleger über einen Nachfolgeauftrag einigen kann.«

				»Dann viel Erfolg. Und komm bald wieder zurück. Eine Frau wie Esmahan solltest du besser nur kurze Zeit solo in Beyoglu lassen. Die Liste ihrer Verehrer ist nämlich beeindruckend«, frotzelte er.

				»Paß du mal lieber auf, daß du nicht in Pansos versackst, sonst ist deine Selma mit von der Partie«, erwiderte ich grinsend. Selma und Esmahan waren Cousinen und keineswegs Kinder von Traurigkeit, wenn sie ohne uns durch die Bars und Kneipen von Pera zogen.

				Der Doktor brummelte etwas Unverständliches, klemmte sich hinters Lenkrad, winkte und brauste davon. Ich ging zur Abflughalle.

				Von wegen Handgepäck! Die Reisetasche war den Sicherheitsleuten zu sperrig, und mein Übungsschwert wurde gleich dreimal durch den Durchleuchtungstunnel geschoben. Mit den beiden Weinflaschen, dem neuen Spiegel und der Welt vom Vortag im Arm stieg ich ins Flugzeug.

			

		

	
		
			
				3. Der japanische Tourist

				Bei der Ankunft in Berlin-Tegel blieb mir zumindest ein Klimaschock erspart. Ein mürrischer Taxifahrer kutschierte mich im Schneeregen durch graue, granulatbedeckte Straßen nach Kreuzberg.

				Meine kleine Wohnung gegenüber dem Prinzenbad am Landwehrkanal hatte ich seit über einem halben Jahr nicht mehr betreten. Als ich aus dem Küchenfenster auf die Uferpromenade schaute, überkam mich nach der Hektik Istanbuls das Gefühl, in einer verschlafenen Kleinstadt eingetroffen zu sein. Eine Frau führte einen Setter spazieren. Ein einsamer Fahrradfahrer fuhr um die Pfützen Slalom. Sonst war keine Menschenseele unterwegs. Auch der abendliche Berufsverkehr war im Vergleich zu dem, was ich aus der Bosporus-Metropole kannte, geradezu beschaulich.

				Ich hatte im Flieger ein Nickerchen gemacht und fühlte mich jetzt einigermaßen ausgeruht. In Anbetracht der Tatsache, daß ich am Vorabend kräftig gebechert hatte, entschloß ich mich doch, ins Aikido zu gehen. Die ersten zehn Minuten würde ich vermutlich höllisch leiden, aber wenn man am Anfang des sechsten Lebensjahrzehnts steht, sollte man schon darauf achten, daß die Knochen nicht einrosten.

				Ich überstand Haralds Stunde besser als gedacht. Das regelmäßige Training an der Marmara-Universität zahlte sich aus, und das erste Bier schmeckte nach einem work-out wirklich himmlisch. Wir hatten Messerabwehr geübt, und ich war überrascht, wie gut die Hebel und Würfe klappten. Nach dreißig Jahren Herumwirbeln auf der Matte war doch so manche Technik in Fleisch und Blut übergegangen.

				»Sieht man dich demnächst wieder öfter bei uns auf der Matte?« fragte Harald.

				Harald war mein Nachfolger im AIKIKAN am Oranienplatz geworden, als ich ganz zur schreibenden Zunft überwechselte. Vorher hatte ich meinen Lebensunterhalt überwiegend mit der japanischen Kampfkunst bestritten und war etliche Jahre in Japan Deutschpauker gewesen, um meine Aikido-Ausbildung zu finanzieren.

				»Ja, ich habe vor, zwei, drei Wochen zu bleiben.«

				Harald setzte mich vor der Narr Bar ab und verabschiedete mich.

				Die Narr Bar im Souterrain einer Seitenstraße des Kottbusser Damms diente mir in Berlin als verlängertes Wohnzimmer und zweites Zuhause. Das kleine Lokal bot seinen Gästen eine gemütliche Mischung aus Café und Weinstube. Hier hatte ich vor fast genau einem Jahr Mehmed Barkan, den Doktor, kennengelernt, der in dieser Zeit zusammen mit Mehmed Güven, dem jetzigen Wirt, die Narr Bar bewirtschaftet hatte. Dem Lokal war damals auch noch eine Antiquitätenhandlung angegliedert gewesen, Vorgängerin der Beyogluer Galerie Ottomania.

				Im Fenster neben dem Eingang stand immer noch die Schale mit Granatäpfeln. »Narr« war ein deutsch-türkisches Wortspiel. »Nar« – mit einem R geschrieben – bedeutet Granatapfel.

				Mehmed Güven stieß einen Überraschungsschrei aus, als er mich sah. »Allah, Eugen! Oder ist’s ein Gespenst?«

				»Komm, Mehmed! Wenn du darauf anspielen willst, daß ich dünner geworden bin, dann sei dir verziehen. Und ein paar graue Haare mehr kann ich auch bei dir entdecken.«

				Es war Freitagabend, und von den Stammgästen fehlte fast niemand. Die Begrüßung war dementsprechend. Auch die deutschen Stammkunden hatten sich den türkischen Sitten angepaßt und umarmten mich mit Wangenküßchen rechts und Küßchen links. Nachdem ich alles überstanden hatte, mußte ich erzählen. Von Klein-Istanbul, sprich Kreuzberg, existierten unzählige Pipelines an den Bosporus. Nachdem ich die Fragen so gut wie möglich beantwortet hatte (»Was zahlt man jetzt für ein Bier im Pera Palace?«, oder: »Gibt es in Sultan Ahmed noch den Köfte-Laden, wo …«), erinnerte ich mich an meinen Auftrag.

				»Sag mal, Mehmed, kennst du einen Tamer Serduk?«

				»Sicher. Warum?«

				»Ich soll ihm was vom Doktor geben.« Ich klopfte gegen meine Sporttasche, in der die beiden Flaschen aus Pansos auf meinem Aikido-Zeug lagen.

				Alle lachten.

				Irritiert schaute ich in die Runde.

				»Wein?«

				»Ja«, sagte ich, erstaunt, daß man von meinem Mitbringsel zu wissen schien.

				»Tamer Bey bekommt immer Wein«, erklärte der Wirt mit einem Grinsen. »Von Aybil, wenn er in Spanien Urlaub macht, von Özay, wenn sie in Frankreich dreht. – Er wollte heute abend eigentlich noch hier vorbeischauen.«

				Kaum hatte Mehmed ausgesprochen, betrat ein sehr förmlich gekleideter Mann das Lokal. Er war untersetzt mit einem Bauchansatz und hatte etwa meine Größe, so um die eins siebzig. Ich meinte mich zu erinnern, ihn früher bereits ein-, zweimal hier gesehen zu haben.

				Mehmed stellte mich vor.

				Tamer Bey bedankte sich für meinen Botendienst und musterte neugierig die Etiketten. »So, so, zwei vorjährige Château Barkan! Haben Sie davon schon getrunken?«

				Ich bejahte.

				»Und?«

				»Ich persönlich finde ihn besser als die meisten Weine davor, aber das ist vermutlich Geschmackssache.«

				»Dann bin ich gespannt.«

				Ich gab ihm den Umschlag mit Guercios Brief und Professor Demirels Übersetzung. »Der Doktor bittet Sie, sich das einmal durchzulesen.« Ich berichtete in knappen Worten von der kaiserlichen Prunkbarkasse.

				Tamer Bey öffnete das Kuvert und warf einen Blick auf die beiden Kopien. Am Tresen begann man sich über das schlechte Abschneiden von Galatasaray zu ereifern. Das Thema Fußball trieb den Geräuschpegel augenblicklich spürbar in die Höhe.

				Tamer Bey deutete auf eine Ecke im hinteren Gastraum. »Kommen Sie, dort können wir besser reden.«

				Nachdem er Guercios Brief und die Textübersetzung eingehend studiert hatte, erzählte ich ihm ausführlich, was ich über die beiden Morde wußte. Er unterbrach mich bloß einmal gegen Ende, als er den Namen des ermordeten Oberleutnants wissen wollte.

				Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Warum fragen Sie?«

				»Ich war auch bei der Marine, aber wahrscheinlich wird mir der Name überhaupt nichts sagen. Meine Militärzeit liegt schon reichlich lange zurück.«

				»Was haben Sie da gemacht?«

				Tamer Bey grinste und tätschelte seinen Bauch. »Kampfschwimmer, obwohl man mir das jetzt wohl nicht mehr unbedingt ansieht. Aber unter Wasser bin ich immer noch recht agil.«

				Eine Gruppe Gäste, Mitglieder eines Tango-Studios in der Nachbarschaft, belegte alle freien Tische um uns herum. Tamer Bey legte die Hand auf meine Schulter. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Eugen, dann besuchen Sie mich doch einfach morgen in der Bibliothek. Wir werden dort alles Weitere in Ruhe bereden. Hätten Sie am Nachmittag Zeit?«

				»Ja, das ließe sich einrichten.«

				»Gut. Um fünfzehn Uhr vielleicht. Bis dahin rufe ich einmal ein paar Bekannte von meinem Tauchklub an, ob die uns in der Sache behilflich sein könnten.«

				Ich nickte. Mehmed, der Wirt, bedeutete mir in diesem Augenblick, daß ich am Telefon verlangt würde.

				Tamer Bey erhob sich. »Ich muß sowieso langsam heim.«

				Wir schüttelten uns die Hände. »Bis morgen.«

				»Bis morgen.«

				Tamer Bey ging zum Tresen, um zu bezahlen, ich zum Telefon neben dem Eingang.

				»Na, mein Schatz, gute Reise gehabt?« Es war Esmahan.

				»Ja, ich habe im Flugzeug ein bißchen geschlafen und war sogar schon beim Aikido.«

				Tamer Bey verließ die Narr Bar und klopfte zum Abschied gegen die Glasscheibe der Tür.

				Ich winkte zurück, dann hörte ich plötzlich ein Knacken in der Leitung, dann gar nichts mehr. »Esmahan?« War die Leitung unterbrochen?

				Sie meldete sich erst nach ein paar Sekunden. »Sorry, ich habe nur die Spätausgabe der Hürriyet geholt, um dir eine Meldung vorzulesen. Es gab wieder so einen Mord.«

				Ich war augenblicklich wie elektrisiert. »Was sagst du da?«

				»Es ist nur eine kurze Meldung, wohl noch im letzten Moment reingequetscht. Man hat heute morgen einen Japaner mit durchgeschnittener Kehle im Gülhane-Park gefunden.«

				»Einen Japaner?« rief ich. »Was um Himmels willen …?«

				»Ein Tourist, steht in der Zeitung.«

				»Hast du schon mit Mehmed oder Süleyman Bey gesprochen?«

				»Nein.«

				»Dann versuche ich gleich, einen von den beiden zu erreichen. Ich ruf dich später von zu Hause noch mal an, Liebste.«

				»Meinst du, es gibt da einen Zusammenhang mit dem Mord an Professor Demirel?«

				»Davon gehe ich aus.«

				»Und Süleyman kümmert sich um die Angelegenheit?«

				»Ja. Mehmed ist auch involviert.«

				Meine Geliebte sagte nur: »Aha, dann brauchst du nicht weiterzureden.« Sie und Süleyman Bey waren alte Bekannte, und ihr Lieblingsonkel Hüsseyn war ein Ex-General der türkischen Luftstreitkräfte.

				Ich legte auf und ging mit meinem Handy nach draußen. In der Narr Bar hatte ich damit keinen Empfang. Auf dem Display erschien das Icon für »Unbeantworteter Anruf«. Mehmed hatte schon versucht, mich aus Pansos zu erreichen.

				Er war sofort am Apparat. »Nein, Eugen. Süleyman Bey weiß auch nicht viel mehr als das, was in der Zeitung steht. Die kriminologischen Untersuchungen stehen zwar noch aus, aber er ist überzeugt, daß der Mord wieder mit derselben Waffe begangen wurde. Es handelt sich um einen gewissen Kawabata. Er war mit einer Reisegruppe in Istanbul unterwegs, sechsundfünfzig Jahre alt, verwitwet, ehemaliger Banker, seit einem Jahr im Ruhestand, wohnt in Kamakura.«

				»Moment mal, Mehmed! Da habe ich auch zwei Jahre gelebt.«

				»So? Ich dachte immer, du warst in Tokio.«

				»Die letzten beiden Jahre nicht. In Kamakura wohnen fast nur recht betuchte Leute.«

				»Ich wußte gar nicht, daß du einmal in Geld geschwommen bist«, sagte er.

				»So wie du jetzt?« konterte ich.

				Mehmed kommentierte das nicht weiter, sondern fragte: »Hast du dich mit Tamer Serduk in Verbindung gesetzt?«

				»Ich habe ihn eben zufällig hier in der Narr Bar getroffen und ihn kurz ins Bild gesetzt. Morgen unterhalten wir uns ausführlicher. Alles erscheint mir recht rätselhaft, findest du nicht? Erst trifft es einen Marineoffizier, dann den Professor und nun einen japanischen Touristen. Halt mich auf dem laufenden!«

				Mehmed versprach es. Ich ging zum Tresen.

				»Remote control von Madame?« lästerte die Stammclique.

				»Das auch«, sagte ich und bestellte einen doppelten Cognac.

			

		

	
		
			
				4. Tunnel und Taucher im Bosporus

				Als ich Tamers Büro betrat, hatte er die Hürriyet vor sich liegen. »Wissen Sie es schon? Nummer drei, wenn ich mich nicht täusche!«

				Ich nickte. »Ich habe es gestern erfahren, gleich nachdem Sie weg waren.«

				Tamer Bey bot mir einen Stuhl an. »Eine recht ungewöhnliche Mordserie.«

				»Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Aber wie paßt ein Japaner in die Reihe?«

				Tamer Bey blätterte kurz in der Zeitung, dann reichte er mir einen Artikel mit der Überschrift: Istanbuls Oberbürgermeister empfängt Vertreter der japanischen Bauindustrie. Neue Brücke zwischen Aykapi und Kampascha über das Goldene Horn?

				»Was halten Sie davon, Eugen?«

				Meine Türkischkenntnisse reichten nicht aus, um jede Nuance oder eventuelle Polemik aus dem Artikel herauszulesen, aber soviel verstand ich: Mehrere große Firmen aus Japan waren zu Gesprächen wegen eines gigantischen Auftrags nach Istanbul gereist. Zur Diskussion stand eine weitere Brücke, aber auch eine Untertunnelung des Goldenen Horns.

				»Interessant. Ich höre zum ersten Mal davon. Seit wann existieren denn derartige Pläne?«

				Tamer Bey nahm die Zeitungsseite wieder in Empfang. »Fast jedes Jahr holt man sie aufs neue aus der Schublade. Bisher ist alles nur ein bürokratisches Planspiel geblieben. Wie Sie sich sicher vorstellen können, braucht die Türkei für ein Unternehmen dieser Dimension ausländisches Kapital und Know-how. Bisher haben aber alle potentiellen Investoren immer eine Bedingung gestellt. Sie wollen an eventuell bei den Bauarbeiten entdeckten Schätzen und Altertümern beteiligt werden. Und darauf läßt sich der türkische Staat nun mal absolut nicht ein. Mehr als Sondierungsgespräche hat es noch nicht gegeben.«

				»Professor Demirels Annahme, daß die kaiserliche Prunkbarkasse noch immer auf dem Grund des Goldenen Horns liegt, kann ich nachvollziehen. Aber was gibt es außerdem zu bergen?«

				Tamer Bey zog die Stirn in Falten. »Meines Wissens hat noch nie jemand versucht, systematisch und mit modernster Unterwassertechnik die unermeßlichen Reichtümer zu heben, die sich seit der Gründung von Byzanz dort unter der dicken Schlammschicht angehäuft haben müssen.«

				»Nun, wenn ich recht überlege, hat diese Vorstellung etwas für sich.«

				Tamer Bey kramte in den Aktenstapeln auf seinem Schreibtisch. »Hier, lesen Sie! Ich wollte mich heute morgen noch etwas sachkundig machen, und dabei ist mir das in die Hände gefallen.«

				Er drückte mir ein Istanbul-Merian-Heft von 1962 in die Hand. »Der Artikel ist nicht superinformativ, aber eine kleine Illustration, daß schon früher das Gold im Goldenen Horn ein Thema war.«

				Das Heft war offensichtlich nie in die Ausleihe gegangen. Sogar ein Originalwerbeprospekt lag bei, Tamer Bey hatte ihn als Lesezeichen benutzt: »Mediterranea – das Fachbüro für Griechenland und das östliche Mittelmeer« warb für eine Kreuzfahrt Kleinasien – Byzanz: »Es fahren zwei jugoslawische Passagiermotorschiffe modernster Konstruktion (Baujahre 1960 und 1961), Mehrbettkabinen ab DM 775.«

				Mein Blick fiel auf eine Werbung für Klosterfrau Aktiv- Kapseln nach Dr. Doerenkamp, dann sah ich die Rubrik:

				»So steht es nicht im Baedecker: Gold im Goldenen Horn. Daß das Goldene Horn infolge der profanen Fabrikbauten, der Werftanlagen, der alten, nur mehr als Schrott zu verwendenden Schiffe gar nicht nach ›Golden‹ aussieht, weiß jeder, der diesen Meeresarm, der einer der schönsten der Welt sein könnte, gesehen hat. Daß aber dennoch eine Goldquelle in ihm verborgen ist, davon spricht ganz Istanbul. Man würde allerdings 150 Mill. DM benötigen, wollte man diesen Schatz bergen. Man hat ausgerechnet, daß das 1453 gesunkene byzantinische Schiff mit Gold und Schmuck, die beiden Löwen aus massivem Gold, die Kaiser Nikephoros Phokas gehörten, die Kisten voll Gold und Edelsteinen, die durch Griechen bei ihrer Flucht vor den anstürmenden Türken versenkt wurden, aber auch die vielen gesunkenen Schiffe mit ihrem Schmuck und ihren Ornamenten, die Kaiks der Sultane mit ihren massiven Goldbeschlägen einen Wert von mindestens 550 Millionen DM darstellen. All das wartet nur darauf, gehoben zu werden.«

				»Die Zahlen für die Bergung und den Wert der Schätze haben sich seit 1962 gewiß verzehnfacht«, meinte Tamer Bey, als ich das Merian-Heft aus der Hand legte.

				»Mit Sicherheit«, stimmte ich ihm zu. »Das Schiff mit den goldenen Löwen – ist das mit der Prunkbarkasse identisch, die Guercio beschrieben hat?«

				»Nein. Ich habe nachgeforscht. Das Löwen-Schiff ist viel weiter westlich untergegangen. Es gibt historische Augenzeugenberichte darüber.«

				»Wenn nur ein Teil der Schätzungen stimmt, dann verstehe ich, weshalb die türkische Regierung den Investoren keine Bergungsrechte einräumen will.«

				Tamer Bey nickte. »Ich auch. Aber andererseits erstickt Istanbul im Verkehr. Und, wie gesagt, ohne ausländisches Kapital ist ein solches Mammutprojekt nicht realisierbar. Ein Dilemma.«

				»Immerhin scheint ja wieder Bewegung in die Sache zu kommen.«

				Mein Gegenüber zuckte leicht mit den Schultern. »Ich fürchte ja, es wird ausgehen wie immer. Aber zur Bitte von Doktor Barkan: Ich habe mit ein paar Taucherkameraden in der Türkei telefoniert und mich erkundigt, welche Gerüchte gerade in der Szene herumschwirren.«

				Ich sah ihn neugierig an und wartete.

				»Tja, manchmal ist die Grenze zwischen Sporttauchen und – nennen wir es mal ›Finden von alten Gegenständen‹ – nicht so genau gezogen. Wie überall gibt es schwarze Schafe.« Tamer Bey zuckte resigniert mit den Achseln. »Immerhin kommt meinen Freunden doch das eine oder andere zu Ohren, wenn sich jemand zu sehr aus dem Fenster lehnt und mit seinen Funden prahlt. Es gibt zum Glück auch schwatzhafte schwarze Schafe.« Er lehnte sich in seinen Schreibtischsessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. »Was ich herausgefunden habe, wird Süleyman Bey interessieren. Ein paar von meinen Sportsfreunden arbeiten als Berufstaucher. Einer bei der Istanbuler Feuerwehr, ein anderer ist auf einer Werft beschäftigt. Beide sind im letzten Jahr in ihrer Stammkneipe – ein Insider-Treffpunkt für Wassersportler aller Art in Yeniköy – von einem Unbekannten angesprochen worden, ob sie nicht hin und wieder einen kleinen lukrativen Nebenjob übernehmen würden. Das Angebot kam ihnen suspekt vor, deshalb haben sie abgelehnt. Und nun raten Sie mal, was der Unbekannte ihnen vorgeschlagen hat.«

				Ich sah Tamer Bey an. »Na?«

				»Er wollte sie für einen Tauchgang im oberen Bosporus engagieren.«

				»Und wonach sollten Ihre Freunde tauchen?«

				»So weit ist das Gespräch nicht gediehen. Als der Mann merkte, daß er bei ihnen auf Granit stößt, hat er sich schnell verabschiedet.«

				Ich holte tief Luft. »Süleyman Bey wird sich garantiert über diese Information freuen. Können Ihre Freunde den Unbekannten beschreiben?«

				»Um die vierzig, schlank, gebildete Aussprache und gut gekleidet. Er war anscheinend das erste Mal in der Kneipe. Der Wirt meinte, daß er ihn am gleichen Tag schon auf einer Segelyacht in der Yeniköy-Marina gesehen hätte. Aber natürlich konnte er sich nicht mehr an den Namen des Schiffs erinnern.«

				»Süleyman Bey wird schon alles Notwendige veranlassen, um dieser Spur zu folgen.«

				»Davon bin ich überzeugt. Wie kommunizieren Sie mit ihm?«

				»Über Doktor Barkan. Ich rufe ihn gleich an.«

				Tamer Bey erhob sich. »Und wie erreiche ich Sie, falls ich etwas Neues von Belang in Erfahrung bringen sollte?«

				Ich gab ihm meine Handynummer und sicherheitshalber auch die vom Doktor. »Und wir treffen uns sonst bestimmt auch wieder einmal in der Narr Bar.«

			

		

	
		
			
				5. Ein mitternächtlicher Anruf

				Die Zeit in Berlin verging wie im Flug. Tagsüber war ich bei meiner Lektorin im Verlag oder arbeitete an dem Manuskript, abends ging ich ins Training und danach meistens in die Narr Bar. An einem Exposé für einen neuen historischen Roman feilte ich auch noch. Türkei-Themen waren im Kommen. Der Verleger hatte meinen Vorschlag akzeptiert, eine Abenteuergeschichte über zwei christliche Sklavenkinder zu schreiben, die unter Sultan Süleyman und dessen Sohn Selim im Osmanischen Reich als Offiziere eine steile Karriere gemacht hatten. Ich war zufrieden, denn der Auftrag bedeutete, daß ich wieder mit einigermaßen ausgeglichenem Konto nach Istanbul zurückkehren würde.

				Nachdem ich den Vertrag unterzeichnet hatte, ging ich mit meiner Lektorin nobel essen. Danach rief ich Esmahan an.

				»Gratuliere, mein Schatz!« sagte sie. »Das Geld können wir gut gebrauchen.«

				»Äh, bestimmt …« Ich war mir nicht ganz im klaren, was ihre Bemerkung bedeutete. Schwang da nicht ein merkwürdiger Unterton mit?

				»Deine Wohnung muß nämlich grundrenoviert werden.«

				»Aber wieso denn das?« stammelte ich.

				»Ein kleines Malheur ist passiert. Der Wassertank auf dem Dach ist geplatzt und hat das Wohnzimmer in einen Swimmingpool verwandelt.«

				»Scheiße!« entfuhr es mir. »Da muß doch der Hausbesitzer für den Schaden aufkommen, das ist doch sein Tank.«

				»Muß er auch, verlaß dich drauf, ich bin schließlich eine gefürchtete Anwältin. Aber du weißt ja, wie hier die Dinge geregelt werden. Bis wir das Geld für die Renovierung sehen, wird einige Zeit vergehen.«

				Esmahan und ich besaßen getrennte Wohnungen. Ich lebte in Beyoglu in einer kleinen Wohnung, die zu ihrer Anwaltskanzlei gehörte, sie besaß ein winziges Apartment in Taksim. Dort konnten unmöglich zwei Personen für längere Zeit miteinander leben, ohne an Klaustrophobie zu erkranken, zumal meine Geliebte und ich, so gut wir uns auch verstanden, jeder seine eigenen gehegten Riten und Gewohnheiten hatte, auf die wir nur ungern verzichteten. Esmahan zum Beispiel haßte es, wenn ich beim Frühstück Zeitung las, mich machte es irre, wenn sich der Abwasch tagelang stapelte. Ein, zwei Tage hielt ich das schon aus, aber ein paar Wochen?

				Esmahan hatte indes bereits vorgesorgt. »Keine Sorge, mein Schatz, du wirst während der Renovierungsarbeiten eine angenehme Bleibe in Istanbul haben, es ist alles arrangiert.«

				Mir schwante Schlimmes. »Zu deiner Mutter ziehe ich auf keinen Fall!« Esmahans Mutter besaß eine prachtvolle Villa am Bosporus, wurde aber beständig von irgendwelchen schwatzfreudigen Freundinnen besucht, die mir gehörig auf die Nerven gingen.

				»Unsinn, ich weiß doch, wie du da leiden würdest. Nein, du ziehst ins Büyük Londra Hotel. Die Kosten drücken wir natürlich auch dem Hauswirt auf.«

				»Hm, nicht übel.«

				»Mit der Rezeption habe ich schon geredet. Du kriegst ein Zimmer ganz oben mit Blick aufs Goldene Horn.«

				»Nicht schlecht. Obwohl ich im Büyük Londra wohl kaum den Verlockungen der Hotelbar widerstehen können werde.«

				Esmahan meinte nur: »Oh, du Armer!«

				Die Bar vom Büyük Londra Oteli war ein berüchtigter Anlaufpunkt und Absturzort. Künstler aller Schattierungen und Berühmtheitsgrade hielten dort hof. Wer einen ungewöhnlichen Abend in Beyoglu erleben wollte, fand sich dort ein, Kurzweil war garantiert.

				»Steht was Neues über die Morde in der Presse?«

				»Nein. Läßt sich so langsam absehen, wann du wieder zurückkommst?«

				»Ich denke, ein paar Tage habe ich noch im Verlag zu tun, aber spätestens nächste Woche will ich hier weg.«

				»Du vermißt mich doch nicht etwa?«

				»Und wie!«

				»Weißt du, weshalb ich das Büyük Londra ausgesucht habe? Damenbesuch kein Problem.«

				»He!« rief ich. »Du scheinst da ja über gewisse Erfahrungen zu verfügen.«

				Meine Geliebte kicherte und legte auf.

				Am Abend nach dem Telefonat mit Esmahan handelte ich mir beim Training eine Schramme auf der Stirn ein. Wir hatten wieder freie Messerabwehr geprobt. Ich war anscheinend meiner Sache zu sicher gewesen. Mein Aikido-Partner zielte mit einem hölzernen Übungsdolch auf meinen Hals, ich ging etwas zu zögerlich aus der Angriffslinie, und da passierte es. Die Spitze der stumpfen Waffe traf mich oberhalb der rechten Augenbraue. Auch im Ernstfall wäre der Treffer nicht wirklich gefährlich gewesen, nur hätte ein Schnitt mit einem scharfen Messer mir schnell die Sicht geraubt: Schon die Schramme mit dem Übungsdolch blutete ziemlich heftig. Verärgert über meine Unachtsamkeit ließ ich mich von dem Übungspartner mit einem Pflaster verarzten. Den Rest der Trainingsstunde wiederholten wir die Abwehrtechnik so lange, bis sie aus allen Angriffssituationen perfekt klappte, egal, ob das Messer mit der linken oder rechten Hand geführt wurde.

				Wie üblich schaute ich, bevor ich nach Hause ging, in der Narr Bar vorbei und setzte mich zu der Clique an den Tresen.

				Mehmed, der Wirt, schüttelte mißbilligend den Kopf, als er meine verpflasterte Stirn sah. »Wirklich, Eugen, ist das eigentlich noch altersgemäß, was du da tagtäglich treibst?«

				Ich lachte. »Von meinen Lehrern in Japan waren viele zehn, fünfzehn Jahre älter als ich jetzt. Und einige von ihnen sind noch immer unglaublich fit.«

				»Rätselhaftes Nippon!« seufzte er. »Mit fünfzig läßt man doch lieber die jungen Leute springen und kommentiert bei einem Drink kritisch ihre Fehler vom Mattenrand.«

				Ein anderer Stammgast betrat die Narr Bar. Der riesige Glatzkopf hatte Mehmeds letzte Bemerkung gehört und verdrehte nur die Augen. Wer Oguz Bey begegnete, machte unwillkürlich einen Bogen um diesen wandelnden Kleiderschrank. Dabei war er der sanfteste und friedfertigste aller Menschen. Ein Blick von ihm, und die arabischen oder türkischen Kids, die sich bisweilen ihre kleinen Schaukämpfe in Klein-Istanbul lieferten, wechselten hastig die Straßenseite. Oguz Bey hatte lange als Profi gerungen und verbrachte immer noch viel Zeit in einem Fitneßstudio.

				»Eugen Bey, hör nicht auf ihn, sonst endest du wie die meisten hier und kennst Sport nur noch aus dem Fernsehen.«

				Es lief auf dasselbe hinaus wie stets. Um halb zwölf war ich beim fünften Bier angelangt und wurde müde. Auf dem Nachhauseweg vermied ich alle Fallen wie das Dildile, eine andere Kneipe mit ähnlich angenehmer Klientel wie die Narr Bar, schritt auch tapfer am Restaurantschiff Van Loon vorbei, das im Urban-Hafen lockte, und erreichte schließlich in dichtem Schneegestöber mein Haus am Landwehrkanal.

				Kaum hatte ich die Wohnungstür aufgeschlossen, klingelte das Handy.

				» Ja?« Ich hatte Esmahan erwartet, aber zu meiner großen Überraschung vernahm ich Süleymans piepsige Stimme. Es hatte mich immer erstaunt, wie ein durchtrainierter, stattlicher Athlet eine derart dünne Stimme haben konnte – und damit nicht nur äußerst erfolgreich beim anderen Geschlecht zu punkten vermochte, sondern auch eine respektsgebietende Position in der türkischen Regierung innehatte.

				»Eugen Bey, wie geht es Ihnen?«

				Ach, meine höflichen türkischen Freunde! Redeten um den heißen Brei herum, wie es mir so vertraut aus Japan war!

				Ich gehorchte den Spielregeln. »Danke, gut. Und Ihnen?«

				Süleyman Bey hüstelte. »Ben de iyiyim. Wie ist das Wetter in Berlin?«

				Das Wetter, die Gesundheit, die Frau, die Kinder, gemeinsame Freunde und Bekannte – es konnte ewig so weitergehen, bevor einer meiner türkischen Freunde zur Sache kam. Daß Süleyman sich nicht episch bei Standardfloskeln aufhielt, machte mich stutzig, denn er wollte sogleich wissen, wann ich wieder in Istanbul sein würde.

				»Ein paar Tage, vielleicht auch eine Woche hätte ich hier noch zu tun«, antwortete ich. »Worauf zielt Ihre Frage?«

				»Um es kurz zu machen: Ich brauche Ihre Hilfe, wenn möglich gleich morgen abend.«

				Ich war verwirrt. Was wollte Süleyman, der über fast unbegrenzte Möglichkeiten verfügte, ausgerechnet von mir, was durch seinen Dienst nicht zu arrangieren war? »Aber ich kann mir kaum vorstellen …«

				»Doktor Barkan sagte mir, daß Sie Japanisch sprechen, Eugen Bey.«

				In diesem Moment begann ich etwas zu ahnen. »Ja.«

				»Kennen Sie die Sushi-Bar gegenüber vom Yerebatan Saray?«

				»Nein, die muß neu sein.« Ich war in letzter Zeit wenig drüben in Sultanahmed gewesen. »Drüben« bedeutete auf der anderen, der südlichen Seite des Goldenen Horns.

				»Sie ist erst kurz vor Ihrer Abreise eröffnet worden. Eine gute Gegend für ein Japan-Restaurant.«

				Ich gab ihm recht. Wegen der vielen Touristen aus Nippon sprachen sogar die meisten Verkäufer im Großen und Ägyptischen Bazar ein recht passables Japanisch, und wohl keiner der Reisenden aus Fernost ließ bei seinem Istanbul-Besuch die beeindruckende Zisterne des Kaisers Justinian aus, die auf türkisch Yerebatan Saray – Versunkener Palast hieß. Das unterirdische Reservoir hatte das Sultanahmed-Stadtviertel in der Umgebung der Hagia Sophia bis in die osmanische Zeit hinein mit Wasser versorgt.

				»Wie könnte ich Ihnen denn behilflich sein?« fragte ich ihn.

				Süleyman Bey räusperte sich. »Es sind derzeit nicht nur viele Touristen in der Stadt, sondern auch Geschäftsleute.«

				»Die Brücke?«

				»Genau. Mich würde brennend interessieren, was ein paar Leute so reden, wenn sie sich dort treffen. – Die Sushiya wird auch von einer Menge Botschaftsangehöriger frequentiert. Sie würden also dort nicht weiter auffallen.«

				Ich verstand. »Die Brücke …«

				»Bitte nicht am Telefon«, unterbrach er mich. »Was meinen Sie, könnten Sie heute mit der Sieben-Uhr-Maschine nach Istanbul kommen?«

				»Ist es wirklich so wichtig?«

				»Ja.«

				Mit dem Verlag war alles geregelt, und die Recherchen für meinen Sultansroman ließen sich eh besser in Istanbul bewerkstelligen. Außerdem konnte ich Süleyman Bey seine Bitte kaum abschlagen, schließlich hatte er meinem Freund, dem Doktor, im letzten Jahr aus einer argen Klemme geholfen.

				»Einverstanden, ich komme.«

				»Ich danke Ihnen, Eugen Bey. In Tegel liegt am Schalter der Turkish Airlines ein Business-Class-Ticket für Sie bereit. Die Taxiquittungen und alle anderen Belege heben Sie bitte gut auf.«

				Donnerwetter, die Sache schien ihm wirklich dringlich zu sein, wenn er sogar schon an Taxiquittungen dachte.

				Am nächsten Morgen kaufte ich alle möglichen türkischen Tageszeitungen. Ich hatte in den letzten Tagen aufmerksam verfolgt, was sie über das Goldene-Horn-Brückenprojekt berichteten.

				Ein japanischer Baukonzern, Nihon Ichi, bot der türkischen Regierung die Errichtung einer weiteren, vierten Brücke an und war auch bereit, achtzig Prozent der benötigten Summe vorzufinanzieren, verlangte indes als Gegenleistung fünfzig Prozent aller im Rahmen der Bauarbeiten geborgenen Schätze. Zwei weitere Unternehmen, Tônan Kôku und Tôhoku Daiku, waren mit ähnlichen Konditionen vorstellig geworden, wollten allerdings das Goldene Horn untertunneln.

				Die türkische Seite hielt sich, wie nicht anders zu erwarten, mit verbindlichen Zusagen zurück. Dennoch meinten die Kommentatoren einheitlich, daß die Gespräche intensiver gewesen wären als je in der Vergangenheit, und schlossen nicht aus, daß sie dieses Mal zu einem Ergebnis führen könnten.

				Ich durchforstete jeden Tag die deutschsprachige Presse und fand lediglich eine Vier-Zeilen-Meldung in der Wirtschaftswoche. Das Internet erwies sich als ergiebiger: In der Nihon Kezai Shinbun, der Asahi Shinbun und der Yomiuri gab es mehrere, allerdings ebenfalls recht knappe Artikel über das Goldene-Horn-Projekt, aber mehr als aus den türkischen Zeitungen erfuhr ich auch nicht.

			

		

	
		
			
				6. Die Sushi-Bar in Sultanahmed

				Bei der Einreisekontrolle am Atatürk-Flughafen reihte ich mich in die lange Warteschlange und entdeckte gleich Esmahan, die mir zuwinkte. Süleyman Bey hatte mir gesagt, daß meine Geliebte mich abholen und mich bei einem Besuch der Sushiya in Sultanahmed begleiten würde. Ich winkte zurück. Ein üppig goldbetreßter Luftwaffenoffizier durchschritt die Sperre, salutierte und sagte mit breitem amerikanischem Akzent: »Welcome to Turkey, Mister Meunier! Would you please mind to follow me?«

				»Certainly!«

				Im Nu war ich durch die Paßkontrolle und umarmte meine Geliebte. Auch mein Gepäck wartete an der Ausgabe bereits auf mich. Der Offizier begleitete uns durch ein Spalier von vor Ehrfurcht erstarrten Zollbeamten zur Ankunftshalle und dann zu einem im Halteverbot parkenden, schwarzen BMW. Als wir im Fond Platz genommen hatten und der Wagen anfuhr, salutierte er erneut zackig und verabschiedete sich.

				»Netter Kerl, dieser Hamza Bey.«

				»Der Offizier eben?« Ich drohte meiner Geliebten mit vorwurfsvoll erhobenem Zeigefinger. »Dich darf man anscheinend keine Minute allein lassen.«

				Esmahan lächelte vielsagend, beschwichtigte mich aber dann. »Mein Schatz, Major Hamza war früher der Adjutant von Onkelchen.«

				Ich seufzte. »Kleine Welt!«

				»Manchmal schon. Darf ich vorstellen: Unser Fahrer, Hauptmann Celil.«

				Als Esmahan seinen Namen aussprach, drehte er sich um. »Hosch geldiniz, Eugen Bey«, sagte er. »Memnun oldum! – Willkommen! Sehr erfreut!«

				»Hosch bulduk, ben de memnun oldum!« erwiderte ich, wie es sich ziemte. Sein breiter Rücken und der kahlgeschorene Schädel erinnerten mich an Oguz Bey von der Narr Bar. Ich tippte auf Fallschirmjäger oder eine Anti-Terror-Spezialtruppe.

				Gegen Hauptmann Celin war der Doktor ein bedächtiger Sonntagsfahrer. Im Nu hatten wir die Schnellstraße am Marmarameer erreicht. Sie war auch in den Abendstunden stark befahren. Auf dem Wasser herrschte ebenfalls hektischer Verkehr. Schiffe aller Größe und Bauart glitten dicht einander folgend auf die Bosporus-Mündung zu. Man hatte den Eindruck, einer endlosen Flottenparade beizuwohnen. Dicke Regentropfen klatschten auf das Wagendach.

				Esmahan lehnte sich zurück und zündete sich eine Zigarette an. »Also, Süleyman Bey möchte, daß wir uns in der Sushi-Bar in die Nähe von zwei bestimmten Männern setzen. Du sollst versuchen, möglichst viel von dem mitzubekommen, worüber sie reden. Hier sind die Fotos. Hinten steht drauf, wer sie sind und für wen sie arbeiten.«

				Sie gab mir die Bilder. Ich knipste die Leseleuchte an und las zuerst die Rückseiten.

				Harada Tôichi – im Japanischen steht der Familien- vor dem Vornamen –, Besitzer der Sushiya Edogawa in der Yerebatan Caddesi 13a, geboren 1952 in Kôbe, und Fujita Yasunari, geschäftsführender Direktor eines mir unbekannten Hoch-Tiefbau-Konzerns namens Wakôtaidan mit Zentrale in Yokohama, Jahrgang 1949, Geburtsort ebenfalls Kôbe.

				Ich drehte die Fotos um. Kurzhaarschnitt, dunkle Jacketts, unspektakuläre Krawatten. Der Inhaber der Sushi-Bar trug eine randlose Brille, das Gesicht war hager. Der Direktor sah aus wie jemand, der zwar als junger Mann einmal viel Sport getrieben hatte, jetzt aber regelmäßig seine Abende in Bars verbrachte und außerdem zuviel aß – wahrscheinlich hatte er einen Stiernacken. Zwei japanische Allerweltsgesichter, wenn man so will.

				»Wakôtaidan«, überlegte ich. »Der Name setzt sich aus den Schriftzeichen für Japan, construction, groß und Gruppe zusammen. Hat Süleyman Bey etwas über diese Baufirma in Erfahrung bringen können?«

				»Recht wenig. Aber der Konzern hat die Offerten von Nihon Ichi, Tônan Kôku und Tôhoku Daiku unterboten.«

				»Wie sind türkischerseits die Reaktionen?«

				»Man ist noch mit allen Beteiligten im Gespräch.«

				»Und warum soll ich mich um diesen Fujita kümmern? Um ihn geht es ja anscheinend in erster Linie.«

				Esmahan nickte. »Süleyman möchte wissen, warum das Angebot von Wakôtaidan derart günstig ausfällt. Fujita war jeden Abend im Edogawa und hat bis weit nach Mitternacht kräftig mit dem Besitzer gezecht.«

				»Verstehe, Alkohol löst bekanntlich die Zunge.«

				»Zumal, wenn man mit einem Landsmann plaudert und eigentlich davon ausgehen kann, daß niemand versteht, worüber man redet.«

				Ich zog die Stirn in Falten. »Es kommen doch bestimmt viele japanische Touristen dorthin.«

				»Schon, aber es sind ausschließlich Reisegruppen, die von ihren Guides um Punkt zehn wieder in die Hotels eskortiert werden. Danach sind bloß noch Ausländer oder türkische Gäste in der Sushi-Bar. Außerdem trifft Fujita nie vor elf Uhr im Edogawa ein.«

				Ich gab Esmahan die Fotos zurück und knipste die Leselampe aus. Wir bogen in Yenikapi von der Kennedy-Uferstraße nach links in die Mustafa Kemal Caddesi ab. Plötzlich stand der Verkehr. Hauptmann Celil griff auf den Beifahrersitz, ließ sein Fenster herab und befestigte eine rote Blinkleuchte auf dem Autodach. Dann schaltete er die Sirene ein. Augenblicklich tat sich eine Gasse vor dem BMW auf. Dennoch kamen wir nur langsam voran. Erst auf der Ordu Caddesi, die nach Osten zum Sultanahmed-Viertel führte, ging es wieder zügig weiter: Der Hauptmann raste einfach auf der für die Straßenbahn bestimmten Trasse entlang.

				»Ich werde Sie nicht direkt vor dem Restaurant absetzen, sondern vor der Hagia Sophia«, sagte er.

				»Ja, natürlich. Aber was ist mit meinem Gepäck?« gab ich zu bedenken.

				»Das bringe ich zu Ihrem Hotel, Eugen Bey.«

				Ich bedankte mich. Unser Fahrer schaltete Sirene und Blinklicht aus, bevor die Ordu Caddesi am Beyazit-Platz in die Yenieri-Straße überging und wenig später hinter der Konstantinsäule in den Divan Yolu.

				Vor der Hagia Sophia näherten sich sofort zwei Verkehrspolizisten, als Hauptmann Celil den BMW zum Stehen brachte, aber als sie die Blinkleuchte auf dem Wagendach bemerkten, salutierten sie nur und gingen weiter. Unser Fahrer versorgte uns noch mit einem Regenschirm aus dem Kofferraum und verabschiedete sich.

				»Ach so! Süleyman läßt dir bestellen, dieser Fujita sitzt immer an dem für den Besitzer reservierten Tisch«, sagte meine Geliebte. »Wir müssen also unbedingt am Nachbartisch Platz nehmen, damit du etwas verstehen kannst.«

				Das Edogawa war nicht zu verfehlen. Eine Reihe großer roter Papierlaternen leuchtete uns schon von weitem von einem bambusgedeckten Vordach entgegen. Eine Schiebetür im japanischen Stil öffnete sich auf einen großen quadratischen Raum, in dessen Mitte eine kreisrunde Sushi-Theke stand. An den Wänden des Restaurants wechselten Zweier- und Vierertische.

				Hinter der Theke hantierte ein halbes Dutzend Köche. Alles Japaner, falls ich mich nicht täuschte. Sie trugen weiße Kimonojacken, ähnlich den Oberteilen von Aikido-Anzügen, mit den zwei Schriftzeichen für Edogawa auf dem Rücken. Die Sushiya war nach dem Edo-Fluß in Tokio benannt. Auch die schmalen Tücher, die sie um ihre kahlgeschorenen Köpfe gewunden hatten, zeigten auf der Stirn den Restaurantnamen. Auf den Thekenhockern, von denen aus man als Gast die Zubereitung der Rohfischhäppchen und anderer Spezialitäten einer Sushiya genau beobachten kann, saß niemand. Ansonsten war jeder dritte Tisch besetzt, etwa fifty-fifty mit türkischen und ausländischen Gästen, nur keinem einzigen Japaner, aber es ging ja auch schon auf elf Uhr zu.

				Wir hatten Glück. Ein Zweiertisch neben dem des Inhabers in der linken hinteren Raumecke, erkenntlich am Reserviert-Schild (türkisch, englisch und japanisch), war frei.

				Eine hübsche Türkin im Kimono nahm uns die Mäntel und den Schirm ab.

				Esmahan trug ein leuchtendblaues Wollkleid mit gewagtem Ausschnitt. »Dürften wir den dort hinten haben?« flötete sie.

				»Selbstverständlich«, entgegnete die Bedienung und geleitete uns zu dem gewünschten Tisch.

				Ein Kellner, dessen Wiege ebenfalls nicht in Nippon, sondern in Zentralanatolien gestanden haben dürfte, der aber nichtsdestotrotz in seiner Hakama-Hose und der langen Haori-Oberjacke geradewegs aus Kurosawas »Die sieben Samurai« entsprungen zu sein schien, brachte sogleich die Speisekarte und entfernte sich wieder.

				»Wenn Sie mit der Karte nicht zurechtkommen sollten, helfe ich Ihnen gerne und erkläre Ihnen die Gerichte«, sagte die bekimonote Schönheit und lächelte charmant.

				Esmahan erwiderte das Lächeln. »Wir fragen Sie bestimmt um Rat. Wir waren nämlich noch nie japanisch essen. Was trinkt man am besten dazu?«

				»Möchten Sie einmal heißen Reiswein probieren? Bier würde auch gut passen.«

				»Wir versuchen den Reiswein«, schaltete ich mich ein. Als sie ging, flüsterte mir Esmahan ins Ohr: »Als Geisha hätte sie bestimmt keine Chance.«

				»Warum denn das?«

				»Viel zuviel Busen. Ich hab mal gelesen, den Japanern macht das angst.«

				»Nicht allen. Schau mal, wie die Köche dauernd unauffällig zu dir herstarren.« Ich riß eine Ecke von einer Papierserviette ab, rollte sie zu einem Kügelchen und schnippte es in ihren Ausschnitt. Als sie es herausfischte, schauten die Köche gar nicht mehr unauffällig.

				Zwei Japaner betraten das Edogawa. Wir erkannten sie sofort: Fujita und Harada, der Besitzer. Beide trugen lange Kamelhaarmäntel, die ihnen augenblicklich von der Serviererin abgenommen wurden. Während sich Fujita gleich mit dem Rücken zu mir an den reservierten Tisch setzte, ging Harada zu den Köchen und wechselte ein paar Worte mit ihnen.

				Unsere Geisha mit dem üppigen Busen brachte uns einen dampfenden Sake-Krug und zwei fingerhutgroße Porzellanbecher. Als sie einschenkte, erklärte sie, daß man sich in Japan nie selber nachgießt, sondern immer dem Trinkpartner, sobald der seinen Becher geleert hätte.

				»Eine gute Methode, jemanden schnell beschwipst zu machen. Cheers!« sagte meine Geliebte mit einem Augenzwinkern und kippte ihren Sake hinunter. Ich beeilte mich, ihren Becher sofort wieder zu füllen.

				»Sie dürfen Ihren Reiswein aber nicht stehen lassen, wenn man Ihnen zutrinkt, das wäre unhöflich«, sagte die Serviererin mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Das hatte ich auch nicht vor!« Der Sake war köstlich. Esmahan goß mir flink nach.

				»Haben Sie schon gewählt?« erkundigte sich die Bedienung.

				»Nein«, sagte Esmahan. »Wissen Sie was? Suchen Sie einfach etwas Leckeres für uns aus, egal was!«

				»Ja«, fügte ich hinzu. »Und dann zeigen Sie uns, wie man das alles ißt – mit Stäbchen vermutlich!«

				»Gerne. Nur eine kleine Warnung. Das meiste ist roher Fisch.«

				»Macht nichts«, beruhigte Esmahan sie. »Wir essen auch gerne Austern.«

				»Na, dann wird Ihnen bestimmt unsere Sushi-Platte für zwei Personen schmecken.«

				»Sushi?«, fragte ich, als hätte ich das Wort das erste Mal in meinem Leben gehört. »Was ist denn das?«

				»Scheiben von rohem Fisch, Krabben und Muscheln auf Reisbällchen mit grünem Meerrettich gewürzt. Die Häppchen werden kurz in Sojasoße gestippt.«

				»Hört sich lecker an. Das nehmen wir.«

				Am Nebentisch servierte der Samurai Fujita ebenfalls Reiswein.

				Harada kam mit einem ovalen Lackteller von der Theke und stellte ihn vor Fujita ab. »Uni, unagi, amaebi, ii? –«, verkündete er. Also Seeigeleier, Aal, gegrillt mit süßer Soße, und rohe, fast durchsichtige Königskrabben – und er fragte, ob seine Auswahl so richtig wäre.

				Fujitas Kommentar bestand aus einem zufriedenen Brummen.

				Wir beäugten neugierig den Teller.

				Harada sah es und lachte. Er hob den Tellerrand etwas an, damit wir besser sehen konnten. In recht flüssigem Türkisch verkündete er stolz: »Alles Spezialitäten von ausgesuchter Qualität. Ich versichere Ihnen, in Japan könnten Sie nicht besser speisen. Sind Sie das erste Mal hier?«

				»Ja. Wir sind sehr gespannt. Der Anblick alleine macht schon Appetit«, erwiderte ich.

				Harada deutete eine Verbeugung an. »Iyi elenceler! Amüsieren Sie sich gut bei uns!«

				Fujita sprach offenbar kein Türkisch, denn er fragte den Sushiya-Besitzer, was wir gewollt hätten. Mir fiel auf, daß beide ein sehr informelles Japanisch benutzten. Alte Schulfreunde reden so miteinander oder enge Verwandte. Ich erinnerte mich, daß beide Kôbe als Geburtsstadt hatten. Aber vielleicht waren Fujita und Harada auch auf die gleiche Universität gegangen oder kannten sich über lange Jahre aus einem Sportverein. Das wäre immerhin eine Erklärung, weshalb der Direktor eines Konzerns mit einem Restaurantwirt auf gleichem sprachlichem Level verkehrte.

				Fujita und Harada plauderten über dieses und jenes. An gewissen Verben oder Imperativen, die Harada benutzte, bemerkte ich, daß Harada ein um Nuancen ehrerbietigeres Vokabular benutzte, wenn er den Direktor anredete, so wie man ungefähr in Japan mit einem senior member in einem ansonsten gleichrangigen Team sprechen würde.

				Unser Essen wurde in einer schwarzen, flachen Lackbox aufgetragen, und unsere ottomanische Geisha zeigte uns geduldig die Handhabung der Holzstäbchen. Sowohl meine Geliebte als auch ich stellten uns mit Absicht so ungeschickt an, daß sie schließlich lachte. »Es macht überhaupt nichts, wenn Sie mit den Fingern essen. Das gilt nicht als unfein.« Sie deutete auf den Nachbartisch, wo Harada gerade ein Sushi-Stückchen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und mit der belegten Seite nach unten kurz in das Sojaschälchen dippte. Damit wünschte sie uns guten Appetit.

				Der Restaurantbesitzer hatte unsere unbeholfenen Versuche genüßlich verfolgt und sagte abfällig und in normaler Lautstärke zum Direktor: »Ausländer raffen das nie mit hashi!«

				Am liebsten hätte ich ihm etwas Passendes an den Kopf geschleudert, aber gelegentlich hatte ich das auch in Japan zu Ohren bekommen, allerdings freundlicher formuliert: Ob der erhabene Gast vielleicht lieber mit Messer und Gabel essen würde? Immerhin war sich Harada offenbar sehr sicher, daß man ihn am Nachbartisch nicht verstand.

				Fujita beließ es wieder bei einem zustimmenden Brummen.

				Da Harada ja türkisch sprach und Fujita als Businessman höchstwahrscheinlich Englisch konnte, unterhielten Esmahan und ich uns von nun an mit gedämpfter Stimme auf französisch, was wir beide einigermaßen beherrschten.

				»Worüber reden sie?«

				»Ich verstehe nur Bruchstücke.« Die Musik, schnulzige japanische Schlager, war laut, und die zwei Männer am Nebentisch unterhielten sich leise.

				»Sie reden über Autos.«

				Während wir die Sushi-Häppchen verzehrten, hielt ich die Ohren gespitzt. Plötzlich drehte sich ihr Gespräch um Wochentage und Uhrzeiten. Die anderen Baukonzerne wurden auch erwähnt, aber der Name Tôhoku Daiku fiel am häufigsten.

				Esmahan zog fragend die Augenbrauen hoch.

				»Sie können sich anscheinend über einen Termin nicht einigen …«, flüsterte ich und lauschte angestrengt, zuckte dann aber mit den Achseln. »Außer daß dieser Termin etwas mit einem Auto und Tôhoku Daiku zu tun hat, kann ich nichts verstehen.«

				Am Nachbartisch flüsterte man jetzt auch. Plötzlich rückte Fujita den Stuhl zurück und erhob sich. Laut und vernehmlich sagte er: »Wakatta yo! – Asatte yarô!« Ohne uns eines Blickes zu würdigen, ging er an unserem Tisch vorbei. Harada begleitete Fujita zum Ausgang, wo der Samurai ihm in den Mantel half und dann zum Telefon eilte.

				»Übermorgen wollen sie etwas unternehmen, womit Fujita einverstanden ist«, übersetzte ich für Esmahan. »Aber ohne Kontext besagt das natürlich herzlich wenig.«

				Harada und Fujita blieben an der Eingangsschiebetür stehen, bis ein uniformierter Taxifahrer der Firma Yildirim sie aufschob. Als der Wagen anfuhr, ließ Harada sich auch seinen Mantel bringen und verließ das Edogawa.

				»Nun, Ihnen hat es offenbar geschmeckt«, sagte unsere freundliche osmanische Geisha, als wir sie heranwinkten, um noch einen Sake zu bestellen, und zeigte auf die restlos geleerte Lackbox.

				»Ausgezeichnet. Sie sehen uns demnächst öfter hier«, antwortete Esmahan.

				»Wir zahlen dann auch. Bitte schreiben Sie uns eine Rechnung mit Datum und allem, was dazugehört«, bat ich sie. Die Preise im Edogawa lagen um ein Vielfaches über denen des Japan-Restaurants in Taksim, wo ich mit meinen Aikido-Freunden gefeiert hatte.

				»Wenn Süleyman das nicht begleichen würde«, flüsterte ich, als ich die Summe sah, die ohne weiteres oberes Ginza-Niveau hatte, »dann wäre ich nach ein paar Besuchen hier restlos pleite.«

				Esmahan, die mit ihrer gutgehenden Anwaltskanzlei nicht gerade zu den Armen gehörte, nickte nur zustimmend.

				Als wir draußen unter den roten Laternen über dem Eingang der Sushi-Bar auf das Taxi warteten, sagte sie: »Zu dir oder zu mir?«

				»Ich will mich erst im Büyük Londra ein wenig eingewöhnen, bevor ich da Damen empfange.«

				Meine Geliebte war mir gewogen. »Morgen früh darfst du dann auch ungestraft Zeitung lesen. Ich muß sehr zeitig am Gericht sein.«

				Als die Wohnungstür hinter uns zufiel und Esmahan ihren Mantel über die Garderobe geworfen hatte, näherte ich mich ihr in eindeutiger Absicht.

				»Stop, mein Schatz, erst wird Süleyman angerufen! Hier, diese Nummer.« Sie reichte mir einen Zettel.

				Esmahan verschwand im Bad, ich ging ins Schlafzimmer zum Telefon. Süleyman Bey war sofort am Apparat. Er wollte selbst die kleinste Kleinigkeit wissen, besonders bei meinem Exkurs in Sphären der japanischen Grammatik fragte er mehrmals nach.

				»Sie kennen sich also schon seit einiger Zeit«, resümierte er, »und haben anscheinend übermorgen etwas vor, was mit einem oder mehreren Autos und den anderen Bewerbern um die neue Brücke in Zusammenhang stehen könnte. – Tja, furchtbar viel ist das nicht, aber dennoch vielen Dank, Eugen Bey. Bitte richten Sie es so ein, daß Sie morgen wieder um die gleiche Zeit mit Esmahan im Edogawa sein können.«

				»Gerne, das Essen dort war vorzüglich.«

				»Dann viel Vergnügen. Grüßen Sie bitte die Gute herzlich von mir. Wir telefonieren dann also morgen abend wieder. Gute Nacht!« Er legte auf.

				»Esmahan?« rief ich.

				Die Badezimmertür tat sich auf. »Gefalle ich dir auch so, oder soll ich mich erst mit deinem Aikido-Anzug als Geisha kostümieren?«

				Ich hechtete los.

			

		

	
		
			
				7. Der Zementlastwagen

				Am nächsten Morgen studierte ich ausgiebig alle Zeitungen. Die Verhandlungen wegen einer neuen Goldenen-Horn-Brücke waren den Presseleuten an diesem Tag keine Zeile wert, da ein großes Containerschiff im Bosporus mit einem Tanker kollidiert war und eine Ölpest drohte.

				Abends waren weder Fujita noch Harada im Edogawa. Esmahan und ich speisten erneut vorzüglich, und ich verbrachte die erste Nacht seit meiner Rückkehr ohne meine Geliebte im Büyük Londra. Esmahan hatte wieder einen frühen Gerichtstermin. Natürlich versackte ich in der Hotelbar. Mehmed kam gegen Mitternacht auf ein Bier vorbei. Er war gerade aus Pansos zurückgekehrt. Seine Freundin Selma, Esmahans Cousine, gesellte sich eine Stunde später zu uns. Sie war in einem Nachtclub in Taksim aufgetreten, wo sie alte türkische Tangolieder aus den Dreißigern gesungen hatte, Ohrwürmer aus einer Zeit, als Atatürk dort das Tanzbein geschwungen hatte.

				Süleyman hatte Mehmed auf dem laufenden gehalten. Ich berichtete den beiden ausführlich von meinen Impressionen in der Sushi-Bar. Es ging auf fünf Uhr in der Früh zu, als Yusuf uns das letzte Bier brachte.

				Süleyman Bey besaß ein Antiquitätengeschäft in der Nähe vom Pera Palace Hotel, das ich von meinem Hotelbalkon aus sehen konnte. Er war Experte für altes Glas. Sein Laden war winzig, der dahinterliegende Büroraum ebenfalls. Vor dem Geschäft stand Süleymans dunkelgrüner Jaguar und ein verbeulter Mercedes: Der Doktor war also schon eingetroffen.

				Vor dem Büyük Londra hatte ich mir von einem Karren mit Backwaren einen knusprigen Sesamring zum Frühstück geholt und verputzte gerade den letzten Bissen, als ich die Ladentür des Antiquitätengeschäfts öffnete. Im Inneren ertönte ein Glockenspiel. Süleyman kam aus dem Büro, begrüßte mich und schloß hinter uns ab. Mit einer Handbewegung bat er mich nach hinten.

				Der Doktor saß in einem Sessel und spielte mit einem silbernen Kelch. Süleyman bot mir einen Stuhl an und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

				»Eine schöne Arbeit«, sagte mein Freund, hielt den Kelch hoch und drehte ihn um. »Byzantinisch, 14. Jahrhundert, schätze ich.«

				Eine goldene Christusfigur mit ausgebreiteten Armen zierte die Wand des Kelches. »Ein Sakralgefäß aus einem der Klöster Konstantinopels«, fuhr Mehmed fort und zeigte mir die griechische Gravur auf der Unterseite.

				»Genauer gesagt, aus einer Kapelle des Blachernenpalasts«, ergänzte Süleyman Bey. »Der Zoll hat den Kelch in einem Luftfrachtcontainer entdeckt. Bestimmungsort war Paris.«

				»Paris? Wurden da nicht auch die Amphoren aus dem Bosporus-Wrack versteigert?«

				Süleyman nickte. »Seitdem hat der Zoll Anweisung, alle nach Frankreich abgehenden Warensendungen genau zu prüfen.« Er seufzte. »Was natürlich ein sisyphusmäßiges Unterfangen ist. Aber wir hatten Glück.«

				»Wer war der Auftraggeber der Sendung?« wollte ich wissen.

				Er zuckte mit den Achseln. »Wie es nicht anders sein konnte: eine nichtexistierende Firma.«

				Mehmed stellte den Kelch behutsam auf den Schreibtischrand. »Bevor die Experten ihn eingehend untersucht haben, war er noch nicht so blank. Man hat winzige Reste von Muschelgehäusen am Sockel gefunden.«

				»Bärtige Archenmuschel vom oberen Bosporus?« fragte ich.

				Der Doktor warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Bravo, lieber Eugen, gut aufgepaßt! Ja, und deine Schlußfolgerung ist wahrscheinlich nicht allzu vermessen, daß der Kelch nämlich auch aus dem Wrack im Marinesperrgebiet stammt.«

				Süleyman Bey räusperte sich. »Aber deshalb habe ich Sie nicht hierhergebeten, Eugen Bey.«

				Erwartungsvoll musterte ich ihn. Er war wie stets untadelig gekleidet und trug ein Jackett aus beigefarbener Kaschmirwolle, ein hellblaues Hemd mit Button-down-Kragen, dazu die Krawatte des Istanbul Golf Clubs. Süleyman Bey war ein überall angesehenes Mitglied der Istanbuler High-Society. Die exklusivsten Bars und Restaurants der Stadt schätzten ihn als großzügigen Gast. Von seiner besonderen Tätigkeit wußten allerdings nur ein paar intime Freunde.

				Süleyman Bey reichte mir ein Foto. Es zeigte einen wie eine Papierschachtel zusammengedrückten Wagen. »Heute morgen um neun Uhr sind zwei Mitarbeiter von Tôhoku Daiku in ihrem Leihwagen, einem Honda Civic, ums Leben gekommen«, erläuterte er ohne Aufregung in der Stimme. »Es handelt sich um einen Dolmetscher und den stellvertretenden Leiter der Verhandlungsdelegation.«

				Ich betrachtete das Foto. »Wie und wo ist das passiert?«

				Süleyman Bey griff nach einem Blatt. »Das hier ist die Kopie des Protokolls der Verkehrspolizei. Ich erspare Ihnen die unwesentlichen Passagen und komme zum Eigentlichen.« Er las vor: »… laut Aussage mehrerer Augenzeugen drängte ein Zementtransporter mit seinem Anhänger den Honda von der Straße ab. Der PKW überschlug sich und raste gegen eine Hauswand. Ohne sich um den Unfall zu kümmern, fuhr der LKW in Richtung Zeytinburnu-Autobahnauffahrt weiter.«

				Süleyman legte das Blatt aus der Hand. »Ein Motorradpolizist fand den Zementlaster fünf Minuten später in der Nähe der Auffahrt am Straßenrand geparkt. Der LKW war der Verkehrszentrale eine Stunde vor dem Unfall von seinem Besitzer als gestohlen gemeldet worden. Vom Fahrer fehlt bislang jede Spur.« Er wandte sich zu mir. »Eugen Bey, was halten Sie davon?«

				Ich kreuzte die Arme. »Ein zufälliger Verkehrsunfall mit Fahrerflucht war das wohl nicht. Wie hat Tôhoku Daiku auf die Nachricht reagiert?«

				Süleyman Beys Gesicht wirkte wie versteinert. »Ich habe vorhin mit dem Chef der türkischen Planungskommission telefoniert. Tôhoku Daiku, Nihon Ichi und Tônan Kôku haben die Verhandlungsgespräche nach Bekanntwerden des Unfalls ohne Angabe von Gründen für beendet erklärt und fliegen noch heute nach Japan zurück. Lediglich Fujitas Konzern Wakôtaidan hält sein Angebot aufrecht.«

				Der Doktor schnippte mit dem Zeigefinger gegen den Silberkelch. »Ich überlege mal laut: Im Edogawa wird Eugen Zeuge einer Unterhaltung zwischen Fujita und dem Restaurantbesitzer. Es geht um Autos, der Konzern Tôhoku Daiku wird häufig erwähnt, die Zeitangabe ›übermorgen‹ fällt und Fujitas Bemerkung, daß er und Harada etwas zu unternehmen beabsichtigen. Heute, zwei Tage später, verunglücken zwei Mitarbeiter von Tôhoku Daiku tödlich in ihrem Mietwagen bei einem Unfall mit einem gestohlenen LKW.«

				Mein Freund schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gehe ich recht in der Annahme, Süleyman Bey, daß es folgende Fragen zu beantworten gilt: Erstens: Wer ist dieser Fujita, und was für ein Konzern ist Wakôtaidan? Zweitens: In welcher Beziehung stehen Harada und Fujita zueinander? Drittens: Wie lange hält sich Harada bereits in der Türkei auf, und wie ist das Edogawa finanziert worden? Schließlich viertens: Wir sollten einmal darüber nachdenken«, Mehmed schnippte erneut gegen den Kelch, »ob die rege illegale Ausfuhr byzantinischer Altertümer in den letzten Monaten nicht in irgendeinem Zusammenhang mit den Forderungen der japanischen Baukonzerne stehen könnte. Jetzt scheint zwar nur noch Wakôtaidan im Rennen zu liegen, aber Fujitas Firma fordert doch sicher auch wie die abgeschlagene Konkurrenz einen Anteil an den archäologischen Funden im Goldenen Horn, nicht wahr?«

				Süleyman Bey lächelte. »Mein lieber Mehmed, Sie sind ein guter Analytiker. Ich möchte Ihre letzte Frage zuerst beantworten: Wakôtaidan will natürlich an eventuellen Funden beteiligt werden, allerdings im Gegensatz zu den anderen Konzernen lediglich mit zehn Prozent. » Er zuckte mit den Schultern. »Aber ob es eine Verbindung Antiquitätenschmuggel–Brückenbau gibt, darüber sollten wir uns erst die Köpfe zerbrechen, wenn wir über die nötigen Hintergrundinformationen verfügen, auf die Ihre ersten drei Fragen zielen. Wer also ist Fujita Yasunari, und was für einem Konzern steht er vor? Wie sind bei Wakôtaidan die Besitzverhältnisse, und an welchen anderen Unternehmen ist Wakôtaidan gegebenenfalls auch beteiligt?«

				»Was die Strukturen des Konzerns betrifft, ist es das einfachste, sich bei der Industrie- und Handelskammer von Yokohama zu erkundigen«, schlug ich vor. »Und was Fujita im Speziellen angeht: Es gibt in Japan diverse Publikationen, die sich ausschließlich mit Biographien von Wirtschaftsführungskräften befassen. Ich könnte Ihnen da bei der Recherche behilflich sein.«

				»Danke, Eugen Bey. An die Handelskammer ist schon eine Anfrage geschickt worden, aber das mit den Wirtschafts-Who’s who ist ein guter Hinweis. Ich werde unsere Botschaft bitten, mir die benannten Publikationen zukommen zu lassen.« Süleyman machte sich Notizen in einem in Saffianleder gebundenen Timer.

				»Die Nachforschungen über Fujitas Verhältnis zu dem Sushiya-Wirt werden sich schwieriger gestalten. Beide stammen aus Kôbe, das wäre immerhin ein Ansatzpunkt. Aber Sie können sicher leicht herausfinden, wie lange Harada schon in der Türkei ist und was von den hiesigen Behörden über das Edogawa in Erfahrung gebracht werden kann.«

				Süleyman Bey nickte. »Ich erwarte stündlich die Berichte von der Istanbuler Finanzbehörde und vom Wirtschaftsamt. Zur Aufenthaltsdauer Haradas in der Türkei liegen die Daten bereits vor.« Er blätterte in seinem Timer und las: »Harada Tôichi, japanischer Staatsbürger, geboren am 8. Mai 1952 in Kôbe, ledig, kam 1997, 1998 und 1999 für jeweils eine Woche als Tourist in die Türkei, gab als Beruf Kaufmann an. 2000, 2001 war er mehrmals längere Zeit hier und schrieb Jouristguide‹ in den Visaantrag. Von 1997 bis 1998 war seine Heimatadresse Kôbe. 2002 hat er eine verlängerbare Aufenthaltsgenehmigung erhalten, das wird mit dem Restaurant zusammenhängen. Wenn jemand genügend Kapital für ein Geschäft ins Land bringt, setzt sich das Wirtschaftsamt dafür ein. Heimatadresse …« Süleyman schaute mich entschuldigend an. »Ich hoffe, ich spreche das jetzt einigermaßen verständlich aus. Seine Heimatadresse ab 1999 lautet: Ôfuna 1-11-2, Kimura Building.«

				»Ôfuna«, rief ich aus. »Das liegt an der Yokosuka-Linie, zwei Stationen vor Kamakura! Da hat auch der Banker gewohnt, der im Gülhane-Park ermordet wurde.«

				»Interessant!« sagte Süleyman. »Sehr interessant sogar!« Er blätterte weiter. »Fujita hat bei seiner Einreise Kamakura als Heimatadresse angegeben, nämlich: Yama-no-uchi 1665. Das ist doch ein merkwürdiger Zufall.«

				Ich notierte mir die Adressen. »Ich habe es dem Doktor bereits erklärt. Kamakura wird von vielen wohlhabenden Leuten als Wohnort bevorzugt, die in Tokio – oder wie Fujita – in Yokohama arbeiten. Die Stadt liegt etwa eine Expreßzugstunde von Tokio-Mitte entfernt am Meer und ist von grünen Hügeln umgeben. Einige Wirtschaftsbosse besitzen da in den Seitentälern riesige Grundstücke, mit versteckten Residenzen, die man nur erahnen kann.«

				»Verstehe. Wer etwas auf sich hält, wohnt in Kamakura.«

				Der Doktor grinste. »Eugen gerät leicht ins Schwärmen, wenn er von dieser Stadt erzählt. Sagt dir Fujitas Anschrift etwas, Eugen?«

				Auch Süleyman Bey warf mir einen fragenden Blick zu.

				»Ich habe vor einiger Zeit einmal für zwei Jahre in Kamakura gewohnt«, erklärte ich schnell. »Allerdings hatte ich damals nie in Kreisen von Wirtschaftsmagnaten verkehrt. Yama-no-uchi ist, wenn ich mich richtig erinnere, in Nord-Kamakura.«

				»Aber Sie kennen sich dort gut aus, und das alleine zählt im Augenblick.«

				»Ja«, erwiderte ich. »Fujitas Adresse ist eine der sehr guten Wohnlagen in Kamakura. Ich habe Bekannte in der Gegend.«

				Süleyman machte sich wieder Notizen. Dann sagte er: »Meine Herren, ich danke Ihnen für Ihre Mitarbeit. Jetzt müssen wir erst einmal abwarten, was mein Dienst an Informationen zusammentragen kann. Dennoch wäre ich Ihnen sehr verbunden, Eugen Bey, wenn Sie heute abend wieder mit Esmahan im Edogawa speisen würden. Wundern Sie sich bitte nicht über graue Polos und Golfs, die Ihrem Taxi hinterherfahren. Ich möchte sichergehen, daß Ihnen niemand aus der Sushiya folgt. Und Doktor, ab sofort habe ich einen Rund-um-die-Uhr-Personenschutz für Sie und Selma Hanim veranlaßt. Im Zusammenhang mit den Messermorden.«

				Mehmed schaute Süleyman ungläubig an. »Aber warum denn, das …«

				Süleyman Bey zeigte uns sein gewinnendstes Lächeln. »Eine reine Vorsichtsmaßnahme, weiter nichts.« Er erhob sich. »Und nun entschuldigen Sie mich bitte, ich treffe mich jetzt mit dem Justizminister, um mir ein Sonderbudget bewilligen zu lassen.«

				»Ich muß dringend etwas frühstücken«, sagte ich, als ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm. So ein kleiner Sesamkringel hielt nicht lange vor.

				»Ich laß dich am Kahve raus«, schlug Mehmed vor.

				Ich schaute mich um. Hinter uns setzte sich ein grauer Golf in Bewegung.

				Auch der Doktor bemerkte ihn im Rückspiegel. »Ich finde das ein wenig übertrieben«, brummte er.

				Ich hob die Achseln. »Der Mörder von Demirel wird eins und eins zusammenzählen können, Mehmed. Außer dem Professor weißt auch du von der Prunkbarkasse. Er vermutet womöglich – zu Recht –, daß du von Guercios Brief eine Kopie angefertigt hast. Wirklich, Mehmed, Süleymans Umsicht ist lobenswert.«

				»Du weißt ja auch von dem Brief«, knurrte er.

				»Das wiederum wird der Mörder nicht wissen.«

				Mehmed setzte mich am Hinterausgang der Kahve-Passage ab.

				Ich ließ mir von Gamze Hanim ein Glas frisch gepreßten Orangensaft und einen Espresso bringen und bestellte ein Kräuteromelett mit Champignons. Zu den Annehmlichkeiten im Kahve gehörte die große Auswahl an internationaler Presse. In Berlin, erfuhr ich aus der Morgenpost, waren die Seen zugefroren, und die Stadtbahn war wegen vereister Weichen einen Tag lahmgelegt gewesen. Hier in Istanbul brach ein erster Sonnenstrahl durch die Wolken. Wenig später war der Himmel blau, und zwei Gäste setzten sich mit ihren Kaffeetassen in die Passage.

				Als Gamze Hamin mir das Omelett brachte, setzte sie sich neben mich an den Tisch. Mit einer Handbewegung zu den Zeitungen hin sagte sie: »Schrecklich, diese vielen Morde neuerdings. Drei Männer werden brutal abgestochen, und die Polizei tappt anscheinend noch immer im Dunkeln.«

				»Drei Morde? Ich weiß nur von zweien.«

				Gamze Hanim beugte sich verschwörerisch über den Tisch. »Es sind drei Morde passiert. Gestern war Yusuf, der Barmann vom Büyük Londra Oteli, hier und hat es mir erzählt. Er darf eigentlich nicht darüber reden, aber im Hotel ist vor ungefähr zwei Wochen ein Marineoffizier auf die gleiche Art umgebracht worden wie der Professor und der japanische Tourist im Gülhane-Park.«

				Ich stellte mich unwissend. »Aber davon stand überhaupt nichts in den Zeitungen.«

				Die Geschäftsführerin des Kahve flüsterte: »Das bedeutet, es gab Anweisung von ganz oben.«

				Ich stieß nur einen leisen Pfiff aus.

			

		

	
		
			
				8. Der Brief Yusuf des Schwarzen

				Die Wachschutz- und Geldtransportfirma FIRST SECURITY besaß eine kleinere Zweigstelle im Istanbuler Stadtteil Kurtulusch. Bis auf Erol Öztürks und Cafer Okans Fahrzeug hatten alle anderen Wagen die Tiefgarage bereits verlassen. Der Chef war auch schon weg. Öztürks Stimme donnerte durch die Garage. »He, Okan, hörst du nicht? Hast du vollgetankt?« rief er in Richtung Bürotür.

				Keine Antwort. Öztürk war nun wirklich wütend. Wo, verdammt, steckte dieser Faulpelz? Wahrscheinlich genehmigte der sich noch in Ruhe eine Zigarette. Aber wenn er meinte, daß Öztürk den ganzen Mist für ihn mit erledigen würde, dann hatte er sich geschnitten.

				Der Fahrer schaute auf die Uhr über der Bürotür und schraubte fluchend den Tankdeckel ab. »Los, hilf mir endlich, du Strolch!« brüllte er. »Wir müssen Punkt fünf am Museum sein!«

				Als er Schritte hinter sich hörte, fauchte er, ohne sich umzudrehen: »Mir stinkt das gewaltig, daß du dich immer rar machst, wenn’s ans Arbeiten geht!«

				Es kam keine Antwort, nur ein Scharren auf dem Betonboden der Halle. Offensichtlich mußte Öztürk seinem Kollegen Okan, der den zweiten gepanzerten Kleintransporter zum Museum fahren sollte, jetzt einmal gehörig die Meinung sagen. Er wandte sich um, und dann kriegte Öztürk nur noch mit, daß es nicht Okan war, der hinter ihm mit einem Baseballschläger wartete.

				Er wollte vor Schmerzen schreien, als er wieder zu sich kam, weil in seinem Kopf jemand mit einer Kreissäge wütete. Aber er konnte nur dumpf aufstöhnen. Neben ihm lag sein bewußtloser Kollege, bei ihnen beiden war der Mund mit Heftpflaster verklebt. Rücken an Rücken aneinandergefesselt, hatten ihre Peiniger sie zusätzlich mit Handschellen an ein Heizungsrohr gekettet.

				Und der Chef kam frühestens in zwei Stunden ins Büro zurück.

				Der Nachtwächter am Kontrollpult in der Eingangshalle vom Deniz Müzesi summte gefühlvoll den Schlager »Akdeniz« mit, der aus dem altmodischen Transistorradio schepperte. Am Mittelmeer hatte er drei Monate seiner Militärzeit verbracht, und immer, wenn er das Lied hörte, erinnerte er sich an die milden Frühlingsabende dort, sah die Kiefernwälder, die sich bis an den Strand erstreckten. Schon ab Mitte März konnte man dort schwimmen gehen. Geradezu paradiesisch war es am Mittelmeer für jemanden, der Kindheit und Jugend auf kahlen ostanatolischen Hochebenen verbracht hatte.

				Der Nachtwächter war ein guter Soldat gewesen und hatte es sogar bis zum Hauptgefreiten geschafft. Nach seinem Wehrdienst hatte ihm ein Verwandter den Tip gegeben, daß man im Deniz Müzesi einen Wächter suchte. Es hatte zahlreiche andere Bewerber gegeben, aber der Museumsdirektor war Reserveoffizier, und die Medaille, die man dem Nachtwächter wegen Tapferkeit bei einem Anti-PKK-Einsatz verliehen hatte, gab den Ausschlag. Er bekam die Stelle. Das Gehalt war zwar recht mager, aber immerhin besaß er als kleiner Staatsdiener einen sicheren Job.

				»Akdeniz« war zu Ende, der Nachtwächter stellte das Radio leiser und schaute auf den Dienstplan. Um fünf kam FIRST SECURITY und holte die Neuerwerbungen ab. Der Nachtwächter gähnte. Schichtwechsel war erst in zwei Stunden. Er erhob sich und verglich noch einmal anhand einer Liste, ob auch wirklich die Nummern auf den zwölf Aluminiumboxen neben der Hallentür mit denen auf dem Zettel übereinstimmten.

				Genau zur vollen Stunde rollte ein gepanzerter Kleintransporter mit dem Firmenlogo von FIRST SECURITY – zwei gekreuzten Krummsäbeln unter Halbmond und Stern – und mit abgeblendeten Scheinwerfern bis unmittelbar vor den Haupteingang des Deniz Müzesi.

				Der Nachtwächter ging zum Kontrollpult und deaktivierte die Alarmanlage. Dann nahm er den Schlüsselbund, ging zur Tür zurück und schloß auf.

				Wie es Vorschrift war, hatte nur der Beifahrer den Geldtransporter verlassen. Irgend etwas schien mit dem rechten Vorderreifen nicht in Ordnung zu sein, denn der Wachmann kniete neben dem Rad nieder.

				»Morgen!« sagte der Nachtwächter.

				»Morgen!« wurde ihm erwidert. »Scheiße, da stimmt was nicht mit dem Ventil!«

				Nun verließ auch der Fahrer den Transporter. Er stellte sich neben den Nachtwächter.

				Plötzlich blickte der in zwei Pistolenmündungen. Er sah, daß die Waffen Schalldämpfer hatten, und erbleichte.

				»Schnauze halten und keine dumme Bewegung!« zischte der Mann neben ihm und stieß ihm den Lauf der Waffe in die Rippen. »Du gehst ganz artig mit mir in die Halle, und keinen Ton, sonst …«

				Der Nachtwächter nickte und tat, was ihm befohlen wurde.

				Der zweite Mann begann, die Metallkisten zu verladen.

				Sein Komplize drängte den Wächter zum Kontrollpult. »Und jetzt reißt du das Telefon raus! Laß aber deine Dreckpfoten von der Alarmanlage!«

				»Ja«, sagte der Nachtwächter und bückte sich nach der Telefonbuchse. Während er mit der rechten Hand an dem Telefonkabel zerrte, tastete er mit der linken unauffällig nach dem Notfallknopf an der Pultinnenwand. Der Knopf löste einen stillen Alarm aus, in weniger als fünf Minuten würde die Wache vom Dolmabahçe-Palast hier sein.

				In diesem Augenblick schoß der Räuber.

			

		

	
		
			
				9. »Istanbulu dinliyorum« –
»Ich höre Istanbul«

				Im Schlafzimmer herrschte eine Bullenhitze. Irgendwie ließ sich neuerdings die Heizung nicht regulieren. Ich schaute auf den Wecker, kurz nach acht war es erst. Esmahan hatte das Apartment bereits verlassen, und ich erhob mich kurz und riß das Fenster auf.

				Danach legte ich mich wieder hin und dachte über den gestrigen Abend nach. Nach unserem dritten Besuch im Edogawa war ich wieder bei Esmahan in Taksim gelandet. Harada war nur für ein paar Minuten in der Sushiya aufgetaucht, um sich gegen Feierabend die Tageseinnahmen abzuholen, und Fujita hatte sich überhaupt nicht blicken lassen. Als wir mit dem Taxi zu ihr fuhren, hatten uns zwei graue Golfs eskortiert. Einer der Fahrer besaß eine auffallende Ähnlichkeit mit Hauptmann Celil.

				Ich schloß die Augen. Ein früher Start in den Tag konnte nicht schaden, ich hatte ein umfangreiches Programm. Auf meiner Liste stand unter anderem der Besuch mehrerer Buchhandlungen in der Istiklâl Caddesi, um das bereits vorhandene Material für meinen Sultan-Süleyman-Roman zu sichten. Danach wollte ich zum Aikido in die Marmara-Universität.

				Durch das geöffnete Fenster hörte ich, wie draußen der Verkehr tobte. Ein Müllauto vor dem Haus schickte Dieselschwaden bis hoch in den zweiten Stock, am Haus gegenüber zerrte der Wind an einem zerschlissenen Reklametransparent für Efes-Bier, und vom Taksim-Platz her kommend übertönte das auf- und abschwellende Sirenengeheul eines Krankenwagens alle anderen Geräusche.

				Orhan Velis berühmtes Gedicht kam mir in den Sinn. Selma hatte die vertonte Version in ihrem Repertoire, jeder bekannte Sänger in der Türkei sang sie mindestens einmal in seinem Leben:

				Ich höre Istanbul, meine Augen geschlossen. Zuerst weht ein leichter Wind,

				Leicht bewegen sich

				Die Blätter in den Bäumen

				In der Ferne, weit in der Ferne.

				Pausenlos die Glocke der Wasserverkäufer. Ich höre Istanbul, meine Augen geschlossen.

				Ich öffnete die Augen, seufzte und schloß das Fenster. Von wegen Glocke des Wasserverkäufers. Verschlafen tappte ich ins Badezimmer. Auf dem Spiegel stand wieder eine Lippenstiftnachricht meiner Geliebten: »Falls dich deine Aikido-Kumpels heute nach dem Training nicht zum Bechern in Beschlag nehmen, könnten wir uns um neunzehn Uhr im Kahve treffen.« Signiert war die Botschaft mit Esmahans Lippenabdruck. Ich duschte, frühstückte frugalst einen halben Schokoriegel (Vorratshaltung von Lebensmitteln war nicht die Stärke meiner Geliebten), packte meine Sporttasche und schlenderte zur Istiklâl-Straße.

				Ah, Istanbul! Wenn es sich auch nicht mehr so zeigte, wie Orhan Veli es bedichtet hatte, war es doch selbst im Nieselregen eine bunte, prickelnde Stadt. Ich wimmelte einen Lotterieverkäufer ab, gab einem Bettler einen kleinen Geldschein, schaute einem Gaukler zu, der trefflich mit drei Barbie-Puppen zu jonglieren wußte, und sah einen Trupp arabischer Scheichs in wallenden Jallabahs, die sich kichernd die Nasen an der Scheibe einer Dessousboutique plattdrückten. Die Bemerkung, wie ein gut gekleideter Türke diese Szene seinem Begleiter gegenüber kommentierte, wiederhole ich hier lieber nicht.

				Da ich Türkisch nur mühevoll lesen konnte, begab ich mich zuerst in die Robinson-Crusoe-Buchhandlung, weil es dort eine große Auswahl an Büchern über türkische Geschichte in englisch, französisch und deutsch gab. Ich blieb annähernd eine Stunde im Geschäft und wurde fündig, erwarb gleich drei dicke Wälzer über die Zeit Süleymans des Prächtigen. Der Schokoladenriegel aus Esmahans Kühlschrank hatte meinen Frühstückshunger nur unzulänglich betäuben können, außerdem verlangte es mich nach einem starken Kaffee. Ich schlenderte am Galatasaray Lisesi vorbei in Richtung Taksim-Platz. Am Vakko-Kaufhaus wartete ich, bis die kleine rote Tram vorbei war, die vom Nordende der Istiklâl Caddesi zum Tünel fuhr, überquerte die Gleise und bog in eine Seitenstraße ab. Dort gab es eine Café-Kneipe namens Kaktüs im französischen Bistrostil, wo Esmahan und ich uns vor einem Jahr das erste Mal nähergekommen waren. Hier traf man auch meistens einen von den deutschen Journalisten, die über die Türkei berichteten.

				In einer Ecke erkannte ich Ömer Özbilgi, der in die ZEIT vertieft war. Ich griff mir drei von den neuen türkischen Zeitungen und setzte mich an den Nachbartisch.

				»Morgen, Ömer!«

				»Morgen, Eugen! Ne haber? – Wie stehts?«

				»Mir fällt gerade nichts ein, worüber ich mich beklagen könnte. Und selbst?«

				Ömer verdrehte die Augen. »Arbeit bis zum Abwinken. Will mich eben mal informieren, was die Kollegen so produzieren. » Damit widmete er sich wieder der ZEIT.

				Ich bestellte einen doppelten Espresso und ein Sandwich.

				Alle Zeitungen berichteten, daß nur noch Wakôtaidan weiterhin daran interessiert wäre, das Goldene-Horn-Brückenprojekt zu realisieren. Das Ausscheiden der Konzerne Tôhoku Daiku, Nihon Ichi und Tônan Kau aus den Verhandlungsgesprächen wurde in keinem der Artikel mit dem Unfall in Zusammenhang gebracht.

				Ömer faltete die ZEIT mit einem Seufzer zusammen und grinste mir zu.

				»Sag mal«, fragte ich ihn, »über die geplante neue Brücke übers Goldene Horn erfährt man in den deutschen Blättern herzlich wenig.«

				»Ich hab mal was dazu geschrieben und angeboten. Ist anscheinend kein Thema. Keiner wollte den Artikel kaufen. Politik hingegen geht weg wie warme Semmeln.«

				»Du weißt nicht zufällig, warum drei der vier japanischen Bewerber abgesprungen sind?«

				»So, sind sie das?«

				Ich reichte ihm die Hürriyet. Er überflog den Artikel und zuckte mit den Achseln. »Ich denke, ihre Konditionen waren nicht akzeptabel. Die von Wakôtaidan sind zwar moderater, aber so, wie ich das einschätze, werden die zuständigen Behörden sie auch nicht in der gegebenen Form akzeptieren können.«

				Er schaute auf seine Armbanduhr. »Au, verdammt! Jetzt muß ich mich aber sputen. Hab in einer halben Stunde ein Interview mit dem Stellvertreter des Außenministers zum Thema EU, NATO und so weiter.«

				»Grüß schön!« sagte ich und bestellte einen zweiten Espresso.

				Kaum hatte Ömer das Kaktüs verlassen, klingelte mein Handy.

				Es war Süleyman. »Eugen Bey? Ich hätte gerne mit Ihnen gesprochen. Wann würde es Ihnen denn passen?«

				»Von sechs bis sieben bin ich beim Aikido, und anschließend treffe ich mich mit Esmahan. Jetzt hätte ich Zeit.«

				»Gut. Wo sind Sie gerade?«

				»Im Kaktüs.«

				»Dann schlage ich vor, wir treffen uns in einer Stunde im Pandeli auf einen kleinen Imbiß. Sie kennen es doch?«

				»Ja.«

				Das Pandeli im Ägyptischen Bazar auf der Eminönü-Seite des Goldenen Horns, ein Relikt aus Orient-Expreß-Tagen, war für seine türkisch-griechische Küche berühmt (und nicht gerade billig). Es befand sich im Obergeschoß des Nordtors und öffnete bis auf sonntags täglich nur von 11 bis 15.30 Uhr. Ohne rechtzeitige Tischreservierung ging dort nichts, aber Süleyman Bey wußte das bestimmt zu regeln.

				Nachdem ich die steile Marmortreppe hinter der unauffälligen Restauranttür in dem blau gekachelten Gang hochgestiegen war, führte mich ein distinguierter Oberkellner an Süleymans Tisch. Natürlich war es der mit dem besten Blick auf die Galata-Brücke und die Neue Moschee. Eine verlockende Platte Auberginen-börek, in Wachspapier gekochter Seebarsch und Schwertfisch am Spieß wurde, kaum daß ich Platz genommen hatte, zusammen mit diversen kalten Vorspeisen aufgetragen.

				Süleyman Bey tippte auf seine Armbanduhr und lächelte. »Ich habe mich darauf verlassen, daß Sie als alter Preuße pünktlich sein würden. Lassen Sie uns erst in Ruhe speisen. Was möchten Sie trinken?«

				Ich beließ es bei Mineralwasser, Alkohol vor dem Training war der Konzentration nicht gerade förderlich. Süleyman bestellte sich ein Bier.

				Während er mir kundig die Speisen und ihre Zubereitungsart erläuterte, dachte ich nach. Daß Süleyman mit der Sprache nicht gleich herauskam, hatte bestimmt einen Haken. Was konnte er wohl noch von mir wollen?

				Aber er ließ sich Zeit damit, bestellte ein wagenradgroßes Tablett süßer Köstlichkeiten als Nachtisch und plauderte über die Geschichte des Pandeli. Als wir endlich beim Mokka angelangt waren, lehnte er sich sichtlich zufrieden zurück, zündete sich einen Davidoff-Zigarillo an und sagte: »Meine Leute waren fleißig.«

				»Ich bin gespannt!«

				Süleyman Bey blies genüßlich den Rauch durch die Nase, bevor er weiterredete. »Fujita fliegt heute mit der 17-Uhr-30-Direktmaschine nach Tokio zurück. Harada hat den gleichen Flug für Samstag in einer Woche gebucht. Sie werden in vierzehn Tagen gemeinsam nach Istanbul zurückkehren, jedenfalls sind bei Turkish Airlines zwei Business-Class-Plätze für sie reserviert.«

				»Fujitas Konzern hat doch nicht etwa einen Rückzieher gemacht? Ein befreundeter Journalist meinte allerdings, auch das Angebot von Wakôtaidan wäre für die türkische Seite eigentlich nicht akzeptabel.«

				»So ist es, Eugen Bey. Man ist aber übereingekommen, daß als Basis für weitere Verhandlungen Fujitas Firma Vermessungsarbeiten und Probebohrungen im Goldenen Horn vornehmen darf – auf eigene Rechnung, selbstverständlich. Ein Spezialschiff, die Sendai Maru, ist mit Fachleuten bereits aus Japan unterwegs. Hier in Istanbul wird dann auch ein Team aus Geologen, Archäologen und Bauspezialisten unsererseits an Bord gehen.«

				»Erstaunlich! Das kostet bestimmt eine ganze Menge Geld. Und der Ausgang des Unternehmens ist ungewiß. Warum läßt sich Fujita auf so etwas ein?«

				»Eine gute Frage! Wakôtaidan hat sich allerdings, was die Kosten angeht, juristisch abgesichert. Falls es zu einem Brücken- oder Tunnelbau kommt und Fujitas Konzern den Auftrag nicht erhält, wird das Geld von der türkischen Republik zurückerstattet. Ein weiterer Passus der Vereinbarungen besagt allerdings, daß die Vorarbeiten ohne Regreßanspruch türkischerseits abgebrochen werden können, falls sich bei den Vermessungsarbeiten herausstellen sollte, daß ein Tunnel- oder Brückenprojekt in dem von Wakôtaidan definierten Finanzrahmen undurchführbar ist.«

				»Na gut. Immerhin hat Fujita auf diese Art und Weise den Fuß in der Tür.«

				»Wohl wahr«, murmelte Süleyman Bey und schaute nachdenklich auf den Vorplatz der Neuen Moschee. »Aber mein Dienst hat einiges in Erfahrung bringen können, das mir überhaupt nicht behagt.«

				Ein Trupp Polizisten tauchte in der Fußgängerunterführung auf, durch die man unter der Uferstraße zur Galata-Brücke gelangte. Sofort kam Unruhe in die wimmelnde Menschenmasse auf dem Moscheeplatz, denn die vielen fliegenden Händler ohne Gewerbeerlaubnis klappten flink ihre Bauchläden zusammen und suchten das Weite. Kaum waren die Polizisten im Ägyptischen Bazar verschwunden, kehrten sie wieder zurück.

				Süleyman schaute mich ernst an. »Unsere Botschaft in Tokio hat sehr schnell gearbeitet. Über Fujita ist so gut wie nichts bekannt, außer daß er in Kôbe Jura studiert hat.«

				»Das ist wirklich merkwürdig. Normalerweise sind in Japan die Lebensläufe von Wirtschaftsbossen zumindest in den Fachpublikationen minutiös veröffentlicht.«

				Süleyman Bey nickte. »Das hat mir der Handelsattaché auch gesagt.« Er legte den Zigarillo in den Aschenbecher. »Was noch weitaus eigenartiger ist: Über einen Konzern von der Größe von Wakôtaidan waren die Informationen fast genauso dürftig. Es muß sich um so eine Art riesigen Gemischtwarenladen handeln: Baufirmen, Kaufhäuser, Frachtschiffe – alles mögliche. Das System der Verflechtungen von Wakôtaidan mit weiteren circa drei Dutzend Unternehmen in Japan, aber auch einigen auf Hawaii, ist ziemlich undurchsichtig, um nicht zu sagen obskur, meinte der Attaché.«

				»Das ist ja bei einigen Konzernen so. Wenn ich an das KOÇ-Imperium in der Türkei denke …«

				»Glauben Sie mir, gegen Wakôtaidan ist KOÇ ein offenes Buch.«

				Der Zigarillo war ausgegangen. Als Süleyman ihn aus dem Aschenbecher nahm, eilte augenblicklich ein Kellner herbei und gab ihm Feuer.

				Ich wartete, bis der Kellner sich entfernt hatte. »Was ist mit Harada?«

				»Der Sushiya-Besitzer scheint ein gänzlich unbeschriebenes Blatt zu sein. Zumindest in der kurzen Zeit haben die Leute in Tokio nichts über ihn herausfinden können.«

				Süleyman Bey räusperte sich. »Eugen Bey, ich habe ein kleines Problem.«

				Ich ahnte bereits, was kommen würde. »Ja?«

				»Wir verfügen über Spezialisten jedweder Gattung, aber leider über niemanden, der japanisch spricht und Landeserfahrung hat.«

				Die Katze war aus dem Sack. Ich lehnte mich zurück und lachte. »Süleyman Bey«, sagte ich, »gehe ich recht in der Annahme, daß Sie mich gleich fragen werden, ob ich nicht vielleicht nach Japan fliegen möchte?«

				Süleyman erwiderte ernst: »Ich kann Sie nur bitten.«

				Auf dem Platz vor der Neuen Moschee packten die fliegenden Händler wieder eilig ihre Sachen zusammen, während ich mir das Angebot durch den Kopf gehen ließ. Es war eine gute Gelegenheit, auf Kosten von Süleymans Dienst nach Japan zu kommen. Aber ich mußte auch diszipliniert an meinem Roman arbeiten, der Abgabetermin war eng kalkuliert. »Wie lange denken Sie denn?«

				»Harada trifft in zehn Tagen in Tokio ein, der könnte Sie wiedererkennen. Wenn Sie morgen abend über Paris fliegen würden, hätten Sie etwas über eine Woche Zeit, sich ein wenig umzuhören.«

				»Business Class?«

				»Selbstredend. Und fünftausend Euro cash für Ihre Auslagen. Sollte das Geld nicht ausreichen, versorgt Sie unsere Botschaft mit mehr.«

				Ich mußte nicht lange rechnen. Fünftausend Euro für knapp zehn Tage! »Was genau wollen Sie wissen?«

				Süleymans Wunschliste war lang, aber durchaus in der gegebenen Zeitspanne zu bewältigen. Ich willigte ein.

				Er bedankte sich und zog einen dicken Umschlag aus der Brusttasche. »Hier, bitte!«

				Ich grinste. »Sie haben also schon die Tickets besorgt?«

				»Nein, Eugen Bey. Das ist das Geld, eine Telefonnummer und die E-Mail-Adresse, unter der Sie mich jederzeit erreichen können. In dem Umschlag finden Sie auch die Anschrift des ermordeten Bankers in Kamakura. Sie wissen natürlich, daß Sie mit Ihrem Handy in Japan nichts anfangen können?«

				»Ich borge mir von einem Aikido-Freund einen Apparat aus und gebe Ihnen dann gleich die Nummer durch.«

				»Sehr gut. Die Tickets händigt Ihnen morgen nachmittag Major Hamza oder Hauptmann Celil aus. Hamza holt Sie im Hotel ab – oder sind Sie bei Esmahan?«

				»Ab Mittag bin ich garantiert im Büyük Londra. Ich muß ja packen.« Ich kramte nach meinem Handy.

				Süleyman Bey schien Gedanken lesen zu können. »Falls Sie jetzt Esmahan anrufen wollen, dann bestellen Sie ihr bitte meine Grüße.«

				»Natürlich.«

				Süleyman Bey schaute aus dem Fenster. Kaum war der Polizeitrupp in der Fußgängerpassage verschwunden, klappten die illegalen Händler überall die Bauchläden wieder auf. »Ich habe ihr übrigens versprochen, sie gelegentlich zum Essen auszuführen, während Sie in Japan sind, und sie hat freudig zugestimmt«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen.

				»Süleyman Bey!« Ich holte tief Luft. »Esmahan weiß schon Bescheid?«

				Er deutete eine Verbeugung an. »Ich habe mir gestattet, sie darüber zu informieren, daß sie eventuell für ein paar Tage mit meiner Wenigkeit als Begleiter vorliebnehmen muß. Mit mir oder mit Hauptmann Celil. Außerdem halte ich es für ratsam, daß sie während Ihrer Abwesenheit bei Hüsseyn Pascha auf Büyük Ada übernachtet.«

				Esmahans Lieblingsonkel, der Ex-General, besaß eine Villa auf Büyük Ada, der größten der Prinzeninseln, die eine knappe Bootsstunde von Istanbul entfernt im Marmarameer liegt. »Ein Patrouillenboot der Küstenwache wird sie und ihre Personenschützer abends dorthin fahren, sollten sie die letzte Fähre verpassen.«

				Mir wurde plötzlich recht unbehaglich zumute. »Aber warum denn dieser Aufwand?«

				Süleyman wurde sehr ernst. »Es ist wieder ein Mord passiert, Eugen Bey. Ich habe kurz nach unserem Telefonat davon erfahren. Sämtliche Anzeichen sprechen dafür, daß er in Zusammenhang mit den anderen Morden steht. Im Deniz Müzesi wurden heute morgen gegen fünf Uhr früh alle Neuerwerbungen geraubt. Sie sollten von einer Sicherheitsfirma zum Hauptarchiv nach Ankara transportiert werden. Bei dem Überfall ist der Nachtwächter des Museums erschossen worden. Die Täter hatten zuvor die echten Wachmänner überwältigt.« Er erzählte mir kurz, was passiert war.

				Als Süleyman endete, nickte ich. »Jetzt verstehe ich Ihre Vorsichtsmaßnahmen besser.«

				»Bis wir den, oder genauer gesagt, die Killer nicht zur Strecke gebracht haben, empfiehlt es sich, allergrößte Vorsicht walten zu lassen. So, und nun rufen Sie ruhig Esmahan an.«

				Während ich die Direktwahlnummer meiner Geliebten drückte, entfernte Süleyman sich diskret. Ich hörte, wie er den Oberkellner um die Rechnung bat und dann mit ihm zur Kasse in den rückwärtigen Gastraum des Pandeli ging.

				»Esmahan?«

				»Du fliegst, nicht wahr?«

				»Ja. Ich weiß zwar nicht, ob ich Erfolg haben werde, aber ich will dazu beitragen, daß diese Leute hinter Schloß und Riegel kommen.«

				»Das war mir klar, mein Schatz, daß du nicht nein sagen würdest.«

				Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie meine Geliebte in den Hörer grinste.

			

		

	
		
			
				10. Hemingway war nie im
Büyük Londra Oteli

				Süleyman Bey brachte mich mit seinem Jaguar zur Marmara-Universität. Während der Fahrt rief ich in Japan an. Ich erreichte Takahashi, meinen Aikido-Freund in Kamakura.

				»Das nenn’ ich eine Überraschung, Eugen-san! Selbstverständlich kannst du bei mir wohnen!« Ein Handy hatte er auch für mich. Er gab mir die Rufnummer. Ich kritzelte sie auf einen Zettel, den ich Süleyman reichte. Einem anderen Freund, Andreas in Kôbe, sprach ich auf den Anrufbeantworter.

				Das Training in der Uni hatte schon begonnen. Ich zog mich hastig um und war wenig später auf der Matte. Der Aikido-Unterricht fand in einer modernen Sporthalle statt, um die sich eine Zuschauertribüne zog.

				Aikido ist eine Wunderdroge. Nach fünf Minuten hatte ich Wakôtaidan, die Morde, den zertrümmerten Honda Civic und Süleyman Bey vergessen. Meditation in Bewegung wird Aikido oft genannt. Wenn man unter Meditation auch die Abwehr blitzschneller Fauststöße versteht, dann meditierte ich eine Stunde lang sehr intensiv. Die frisch graduierten Dan-Träger, junge kräftige Burschen, aber auch mehrere durchtrainierte Studentinnen so um die Zwanzig, legten sich mit ihren neuen Schwarzgurten mächtig ins Zeug. Bei Trainingsende hätte ich meinen Aikido-Anzug auswringen können. Mit Genugtuung registrierte ich, daß die jungen Leute kaum weniger ausgepowert als ich zu den Duschräumen gingen.

				»Du bist ja gut in Form, Eugen Bey«, lobte mich der Captain des Aikido-Clubs, ein Juraprofessor in meinem Alter, der wie ich einen dritten Dan besaß. »Du hast sie alle ganz schön ins Schwitzen gebracht.«

				Ich lachte. »Reiner Bluff, Aybil Bey, meine Trickkiste ist halt größer.«

				Ein Blick auf die Uhr, und ich mußte seine Einladung zu einem Drink ablehnen. Wenn ich gleich ein Taxi bekam, würde ich vielleicht noch pünktlich im Kahve sein.

				Ich brauchte kein Taxi. Hauptmann Celil wartete am Ausgang der Sporthalle auf mich. Er trug eine Lederjacke, Jeans und Turnschuhe. Als wir in den grauen Golf stiegen, sagte er: »Ich war auf der Zuschauertribüne.«

				»Und?«

				»Interessante Techniken. Besonders die Ellenbogenhebel.«

				»Judo?« machte ich einen Versuch.

				»Nein, Karate.«

				»Habe ich leider kurz vor dem ersten Dan aufgeben müssen. Knieprobleme. Aber das ist schon lange her.«

				»Und jetzt?«

				Ich lachte. »Meine Knie sind wieder tipptopp, dafür ist momentan der rechte Ellenbogen ziemlich im Eimer.«

				Hauptmann Celil nickte. »Ich habe Ihnen ja zugeschaut, und ich denke, ich weiß, weshalb. Trotzdem, interessante Hebel, die Sie da üben.«

				Als er mich am Hintereingang der Kahve-Passage absetzte, stellte er den Motor ab und gab mir die Hand. »Dürfte ich Sie um etwas bitten, Eugen Bey?«

				»Nur zu, Hauptmann!«

				»Vielleicht könnten Sie ein paar Freunden und mir gelegentlich einige dieser Hebel beibringen.«

				Ich fragte ihn nicht, wer diese Freunde waren, denn ich konnte es mir denken. »Mit Vergnügen, aber ich fürchte, das wird in nächster Zeit kaum möglich sein.«

				»Ich weiß«, sagte er. »Ich bringe Sie ja morgen zum Flughafen.«

				Ich nahm meine Sporttasche und stieg aus. Hauptmann Celil blieb mit dem Wagen vor dem Passageneingang, bis ich die Restauranttür öffnete. Erst dann hörte ich, wie der Motor wieder angelassen wurde.

				Als ich mich suchend umschaute, unterbrach Gamze Hanim das Gespräch, das sie mit einem Gast führte, und deutete nach oben auf die Galerie. »Sie sind auch alle gerade eingetroffen«, sagte sie.

				Ich konnte beim besten Willen nicht erkennen, wer unter den vielen Gästen unsere Personenschützer waren, aber ich hatte keinen Zweifel, daß sich welche im Kahve aufhielten.

				Esmahan, ihre Cousine Selma und Mehmed Barkan saßen an einem Tisch gegenüber des Durchgangs zum ersten Gastraum. Die anderen Tische auf der Galerie waren leer.

				»Süleyman hat eben angerufen«, begrüßte mich der Doktor aufgeregt. »Man hat den gepanzerten Transporter in einem Schuppen in Yeniköy in der Nähe der Yacht-Marina gefunden.«

				Ich küßte Esmahan und Selma und setzte mich. »Und?«

				»Die Kisten mit den Neuerwerbungen waren natürlich nicht mehr drin«, sagte Mehmed. »Ich frage mich nur, wer alles davon gewußt hat, daß man die Sachen heute nach Ankara schaffen wollte.«

				»Das zu erfahren dürfte nicht sonderlich schwierig gewesen sein«, meinte Süleyman. »Fast jeder im Museum wußte Bescheid, und mehrere Leute von FIRST SECURITY auch.«

				Selma winkte einem Kellner. Ich bestellte ein großes Bier, die anderen nahmen Mehmeds Wein aus Pansos.

				Esmahan blickte in die kleine Runde. »Wer war denn eigentlich darüber informiert, daß Professor Demirel dort die Neuerwerbungen gesichtet hatte?«

				»Einige seiner Kollegen im Archäologischen Museum bestimmt, und die Bibliothekare vom Deniz Müzesi natürlich auch.« Der Doktor spielte mit dem Stiel seines Weinglases. »Wir werden also nicht erfahren, was genau in dem Schreiben des Janitscharenoffiziers gestanden hat, das der Professor im Deniz Müzesi kopiert hatte. Demirel hat mir am Telefon bloß gesagt, daß es Guercios Brief bestätigen würde. Aber selbstverständlich hat der Raubüberfall heute früh diesem Dokument gegolten, oder ich irre mich gewaltig.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du liegst richtig.«

				»Und Süleyman auch, wenn er uns von seinen Leuten schützen läßt«, sagte Selma leise. »Zuerst schien mir das ja übertrieben, aber jetzt bin ich ganz froh über ein paar starke Bodyguards.«

				Mehmed nickte ihr zu und sagte: »Dieser Schmuggelring, oder wer immer hinter all diesen Morden steht, verfährt nicht gerade zimperlich, wenn es Hindernisse zu beseitigen gilt.« Er hob sein Weinglas und begutachtete die Farbe des roten Château Barkan, Jahrgang 2001, vor der Flamme einer Kerze in der Tischmitte.

				»Und was ist mit den Japanern?« Esmahan prostete uns zu. »Meint ihr, es gibt eine Verbindung zu dem heutigen Raubüberfall und den Messermorden?«

				Ich hob mein Glas und trank es in einem Zug aus. Aikido macht durstig. »Mal sehen, was ich drüben herausfinden kann«, sagte ich dann. »Ich kenne ein, zwei Leute, die mir vielleicht weiterhelfen können, etwas über Wakôtaidan und Fujita in Erfahrung zu bringen.«

				»Dieser Harada vom Edogawa«, richtete Mehmed das Wort an mich, »wie willst du über ihn Erkundigungen einziehen?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Tja, schätze, das wird nicht ganz einfach. Ich habe einen guten Freund in Kôbe. Er lebt seit zwanzig Jahren dort und kennt eine Menge Leute.« Ich gab dem Kellner ein Zeichen, mir noch ein Bier zu bringen.

				»Ich bin jedenfalls sehr gespannt, was du herausfindest.« Der Doktor beendete die Sichtprobe seines Weins, nahm einen kleinen Schluck, schien vom Ergebnis befriedigt. Wir tranken, und meine Freunde wünschten mir viel Erfolg. Dann notierten sich alle meine japanische Handynummer, und Selma und Mehmed verabschiedeten sich. »Kendine iyi bak! – Paß gut auf dich auf!«

				Esmahan und ich ließen uns noch Espresso kommen, bevor wir durch die belebten Gassen von Beyoglu zum Büyük Londra Oteli schlenderten. Ich dachte gar nicht mehr an unsere Beschützer, bis wir vor dem Hoteleingang standen. Dort lehnten zwei junge Männer an einem grauen Polo und stritten sich über Fußball. Esmahan stieß mich in die Seite, und ich nickte. Unsere Bodyguards waren schon da.

				Das Büyük Londra besitzt ohne Abstriche die in vielen Reiseführern beschriebene Patina: Zeitgereifte Teppiche bedecken die Marmortreppen, und in allen Räumen findet sich museumswürdiges Mobiliar. Hemingway soll hier übernachtet haben, was aber nur eine Legende ist, die das Hotelmanagement natürlich sorgsam pflegt.

				Ich ließ mir an der Rezeption den Schlüssel geben und sagte, daß ich für einige Zeit verreisen würde, während Esmahan mit Yusuf, dem Barmann, plauderte. Er begleitete uns zum Lift und drückte den Knopf. Augenzwinkernd flüsterte Esmahan: »Nicht wahr, Yusuf Bey, wenn Eugen hier mit hübschen jungen Damen flirtet, dann erfahre ich umgehend davon.«

				Ich machte ein grimmiges Gesicht. »Yusuf Bey, Sie wissen doch, Spione haben keine Gnade zu erwarten.«

				Der Barmann war ein guter Diplomat. Er antwortete weder mir noch meiner Geliebten, sondern legte nur die rechte Hand aufs Herz und verbeugte sich lächelnd vor uns.

				Ruckelnd hielt der Fahrstuhl. Mein Zimmer im obersten Stockwerk war so groß wie meine Wohnung über Esmahans Kanzlei. Ich zog die Vorhänge auf. So weit ich sehen konnte, blickte ich auf ein Lichtermeer, das nur von der dunklen Fläche des Goldenen Horns unterbrochen wurde. Ich ging ins Bad und hängte den verschwitzten Aikido-Anzug auf.

				Meine Geliebte inspizierte derweil amüsiert mein temporäres Domizil. » Jetzt verstehe ich, warum man hier gerne Filme dreht.« Sie betrachtete den riesigen Kleiderschrank aus den Zwanzigern oder Dreißigern und das Doppelbett gleichen Baujahrs. »Anscheinend noch die Originaleinrichtung.« Sie streifte die Schuhe ab.

				»He, laß das!« rief ich in gespieltem Protest. »Du mußt heute noch nach Büyük Ada zu deinem Onkel.«

				»Das gilt erst, wenn du weg bist. Heute nacht begebe ich mich noch einmal unter deinen Schutz. Morgen habe ich erst einen späten Gerichtstermin. Daß ich hier nächtige, ist übrigens nur in deinem Interesse, mein Lieber, damit du dich nämlich in Nippon nicht gleich ausgehungert auf die erstbeste Geisha stürzen mußt.« Sie setzte sich auf die Bettkante und knöpfte langsam ihre Bluse auf. »Schatz, Hemingway war doch ein Frauenheld, ob er hier wohl auch …?«

				Ich schloß die Zimmertür ab und legte hastig mein Jackett ab. »Sollte ich einmal zu Weltruhm gelangen, wird das Hotelmanagement endlich Tatsachen über seine Gäste verbreiten können.«

			

		

	
		
			
				11. Ein feuchter Abend in Kamakura

				Meine Geliebte und ich frühstückten noch zusammen im Speisesaal des Hotels, dann ließ ich ein Taxi rufen. »Kendine iyi bak!« flüsterte sie mir zu, als ich sie zum Abschied umarmte. Ich war erleichtert, als ich sah, daß sich gleich ein grauer PKW hinter ihr Taxi klemmte.

				Ich packte und machte noch einen Versuch, Andreas in Kôbe zu erreichen, aber wieder meldete sich bloß der AB.

				Hauptmann Celil setzte mich am Atatürk-Flughafen ab, wo mich Major Hamza, diesmal in Zivil, gleich in Empfang nahm. Im Nu waren meine Ausreiseformalitäten geregelt.

				Noch nie bin ich so komfortabel nach Japan geflogen (»Noch etwas Champagner, Monsieur?«). Auf dem Narita International Airport stieg ich um sieben Uhr morgens Ortszeit erholt aus der Air-France-Maschine. Dank des bequemen Narita Express, der über Tokio fuhr, war ich um zwölf bereits in Ôfuna. Dort stieg ich in die Yokosuka-Linie um. Kita-Kamakura-Station, Kamakura-Station – ich war da! Es war nicht gerade warm, etwa plus zehn Grad, schätzte ich, aber die Sonne schien, und der Himmel war so strahlendblau, wie er es nur im Winter über Kamakura sein kann. Vom Zug aus hatte ich sogar den Fujisan gesehen.

				Am Zeitungskiosk vor dem Westausgang des Bahnhofs kaufte ich eine Telefonkarte und rief Takahashi an. Zehn Minuten nach meinem Anruf stoppte ein zerbeulter giftgrüner Suzuki-Geländewagen geräuschvoll auf dem Bahnhofsvorplatz. Takahashi war ein großer Mann mit einem Bürstenhaarschnitt, der ganz und gar nicht dem Klischee des zartbesaiteten Künstlers entsprach. Wir begrüßten uns herzlich, und in fünf Minuten waren wir bei meinem alten Kamakuraer Zuhause. Takahashi ließ sich nicht davon abbringen, meinen Koffer hineinzutragen.

				Nichts hatte sich verändert. Der Briefkasten hing noch immer windschief am Pfosten der Gartentür, und auf dem Bambuszaun, der das Grundstück zur Straße hin abgrenzte, gab es noch immer das Krähennest. Zwei Jahre hatte ich hier bei Takahashi gewohnt. Ich atmete tief durch. Das Gefühl, wieder daheim zu sein, war überwältigend. Ich wünschte mir nur, Esmahan würde das alles miterleben können.

				Takahashi verbeugte sich förmlich, als er die Haustür öffnete: » Yoku irasshaimashita, Eugen-san! – Herzlich willkommen!«

				Ich erwiderte die Verbeugung.

				Das Haus lag im Stadtteil Sasuke in einem ruhigen Seitental gleich neben dem Inari Jinja, dem Heiligtum des fuchsgestaltigen Reisgottboten, und nur einen kurzen Fußweg vom Zeni-arai Benten, dem berühmten Geldwasch-Schrein, entfernt.

				»Du wohnst in deinem alten Zimmer, Eugen-san.« Takahashi lachte. »Ich habe es extra deinetwegen aufgeräumt.«

				Es war ein Haus, wie man es überall in Japan finden kann: in leichter Holzbauweise nicht für die Ewigkeit errichtet, Schiebetüren und -fenster ringsum, das Dach mit kobaltblauen Ziegeln gedeckt. Der Garten war ein vielleicht zwei Meter breiter Streifen ringsherum. Takahashi war mit Sicherheit kein Anhänger der Zen-Gartenkunst: Ich zählte zwei Motorräder, ein Mofa und vier Fahrräder in allen Stadien des Verrostens. Ein mannshoher Turm von Bierkästen ragte neben der Waschmaschine auf, darüber waren unter dem bemoosten Plastikvordach ein Aikido-Anzug und etliche Handtücher zum Trocknen aufgehängt. Lediglich vor der Haustür gab es so etwas wie eine Rasenfläche, wo man auf zwei Blechstühlen kippelnd über Verfall und stetigen Wandel der Materie meditieren konnte.

				Wir traten in den »Genkan«, einen handtuchbreiten Flur, wo wir unsere Schuhe auszogen und in Pantoffel schlüpften. Unten im Haus befand sich das mit Tatami ausgelegte Atelier meines Freundes. Er malte überwiegend Kamakura-Motive, war aber auch ein guter Fotograf. Zur Zeit arbeitete er gerade an einem Ölgemälde, das den winterlichen Strand von Kamakura zeigte. Neben der Staffelei stand ein PC mit Brenner und Scanner. »Ohne Internet läuft auch in der Malerszene gar nichts mehr«, murmelte Takahashi.

				Hinter dem Atelier lag sein Schlafzimmer, eine winzige Küche, das Bad und die Toilette. Als ich mit dem Koffer die steile Treppe zu meinem Zimmer im Obergeschoß hochsteigen wollte, schob er mit einer grandiosen Geste die Klotür auf.

				Die alte Plumpstoilette war verschwunden. Zu meinen Zeiten hatte sie alle zwei Monate vom »Paradieswagen« geleert werden müssen, was nie ohne nachhaltige Geruchsbelästigung vonstatten gegangen war. Jetzt blickte ich auf ein westliches Sitzklo mit Wasserspülung und nickte anerkennend. »Donnerwetter, sogar mit beheizter Brille!«

				»Stufenlos regulierbar bis 45 Grad«, erklärte er stolz. »Ich bring jetzt schnell den Suzuki auf den Stellplatz, und dann essen wir erst mal was.«

				Das gesamte Obergeschoß bestand nur aus meinem Acht-Tatami-Raum, hatte also eine Grundfläche von weniger als fünfzehn Quadratmetern. Vom Südfenster aus sah ich in den Nachbargarten. Das Grundstück gehörte Gott sei Dank keinem Künstler, sondern einem biederen Verwaltungsangestellten. Die Bäume und Büsche waren fachkundig gepflegt, und im Teich schwammen Zierfische, wie es sein sollte, und nicht etwa Fahrradschläuche oder zwecks Kühlung Bierbüchsen, was zwangsläufig der Fall wäre, würde Takahashi diesen Teich sein eigen nennen.

				Ich packte den Koffer aus und verstaute meine Sachen in einem Wandschrank.

				»He, Eugen-san, der Begrüßungstrunk ist fertig!«

				Ein Moped knatterte heran und bremste quietschend vor dem Gartentor.

				Schon auf der Treppe roch ich den heißen Sake. An der Haustür schellte es. Ich hörte, wie Takahashi sich bedankte.

				Als ich in der Küche stand, balancierte er ein Tablett mit zwei großen, abgedeckten Suppenschüsseln. Mein Freund hatte uns vom Nudelgeschäft am Sasuke-Tunnel Nabeyaki-Udon bringen lassen, dicke Weizennudeln in kräftiger Brühe mit diversen Einlagen an Fisch, Gemüse und Fleisch, ein Gericht, das man in Japan nur in der kalten Jahreszeit bekommt.

				Takahashi füllte mein Sake-Schälchen, ich füllte seins.

				»Kampai!«

				»Kampai!« prostete ich zurück.

				Ich trank normalerweise mittags keinen Alkohol, aber heute war kein Training, und aus Erfahrung wußte ich, daß ich den Jetlag immer am schnellsten überwand, wenn ich nach der Ankunft in Japan die Müdigkeit, die mich unweigerlich bald überfallen würde, ausgiebig mit Sake bekämpfte und so das Schlafengehen so lange wie möglich hinauszögerte.

				Sechs Jahre war ich nicht mehr in Kamakura gewesen. Als es dunkel wurde, saßen wir noch immer am Küchentisch, und noch immer war nicht alles erzählt, dafür ging der Reiswein zur Neige. Wir stiegen auf Bier um.

				»Wenn ich dich richtig verstehe«, sagte Takahashi, »willst du an Informationen gelangen, die nicht ganz einfach zu beschaffen sein werden, falls die Adressen von Harada oder Fujita nicht – oder nicht mehr – stimmen. Aber warte mal, ich habe ja das neue Telefonbuch.« Er fand es unter einem Stapel Kunstzeitschriften. »Harada Tôichi? – In Ôfuna?«

				»Ja, im Ersten Bezirk.«

				»Das ist gleich am Ostausgang rechts von der Monorail.« Er murmelte: »Harada Kazumi, Kunimori, Norihiko, Sachiko – na bitte! – Ein Harada Tôichi wohnt in 1-11-2, Kimura Building. Ich kenne das Gebäude. Da ist ein großes Reisebüro drin. Schreib dir seine Telefonnummer auf!«

				Er blätterte zurück. »Fujita: Harumi, Tamako, Yukio, Seiji – Yasunari! Das könnte er sein.«

				»In Yama-no-uchi?«

				»Ja. Yama-no-uchi 1665.«

				»Das ist er. Wo ist 1665? Am Kita-Kamakura-Bahnhof?«

				»Keine Ahnung.« Takahashi holte einen Stadtplan. Das Grundstück Nummer 1665 lag an der Treppe, die hinter dem Jôchiji-Tempel in Nord-Kamakura zum Großen-Buddha-Wanderweg hochführte. Wer sich auskannte, konnte auf den Kämmen der Hügel, die Kamakura halbkreisförmig vom Meer abtrennen, durch die verschiedenen Stadtteile wandern und war nur selten gezwungen, eine Straße zu überqueren.

				»Aha!« sagte mein Freund und tippte auf die Karte. »Da oben stehen ein paar Luxusvillen, von denen ein Normalsterblicher nur träumen kann!« Er betrachtete nachdenklich die leeren Bierdosen auf dem Küchentisch und murmelte: »Irgendwo habe ich doch noch einen Rest Cognac.« Er machte sich auf die Suche.

				Ich rief derweil Andreas in Kôbe an und hatte Glück, ihn live zu erwischen und nicht seinen AB.

				»Das nenne ich eine Überraschung, Eugen! Was treibt dich ins heimatliche Nippon?«

				Ich erklärte es ihm. Takahashi kam mit einer halbleeren Cognacflasche zurück, die er grinsend in der Luft schwenkte. Während ich telefonierte, wusch er zwei Cognacgläser aus und trocknete sie sorgfältig ab.

				Andreas hörte zu, ohne mich zu unterbrechen, und sagte schließlich: »Also, paß auf, ich kann folgendes für dich machen: Einer meiner Deutsch-Oberstufenschüler ist so eine Art Bildungsstadtrat. Über den könnte ich herauskriegen, ob auch Harada hier zur Uni gegangen ist, und falls ja, was er studiert hat. Vielleicht haben die beiden sogar schon dieselbe Oberschule besucht. – Läßt du dich mal in Kôbe blicken?«

				»Wenn ich hier gut vorankomme, bestimmt, aber mehr als einen Tag werde ich vermutlich nicht bleiben können.«

				Wir tauschten noch unsere Handynummern aus, während Takahashi schon die Gläser randvoll füllte. Ich verabschiedete mich von Andreas und musterte skeptisch meinen hochprozentigen Schlummertrunk. Doch Takahashi hob schon das Cognacglas, und wir stießen an.

				»Auf deinen Erfolg als James Bond, Eugen-san! Was für Karrieresprünge: Deutschlehrer, Aikido-sensei, Schriftsteller – und nun Agent!«

				Ich grinste matt. »Danke. Das muß an den Genen liegen. Mein Vater war schließlich Hausdetektiv im Hotel Adlon. Da ich womöglich seine Fähigkeiten nicht geerbt habe, gehe ich auf Nummer Sicher und pilgere bei Sonnenaufgang gleich zum Egaratenjin.« Im Egaratenjin-Schrein beten Prüfungskanditaten um Göttersegen für anstehende Examina, hängen anschließend geweihte Holztäfelchen (500 ¥) an gleichsam geheiligte Bäume und entzünden wunderwirkendes Räucherwerk (100 ¥).

				Takahashi gähnte, kippte den Cognac auf ex hinunter und sagte: »Ich fahre morgen sehr früh nach Tokio, ein paar alte Studienfreunde treffen. Du wirst dann bestimmt noch schlafen. Der Kühlschrank ist voll, bedien dich. Sehen wir uns abends beim Training?«

				»Ja.« Ich nickte.

				»Im Sportzentrum an der Wakamijaôji-Straße?«

				»Um acht.«

				Ich nahm mein Glas mit nach oben und holte Futons und Decken aus dem Wandschrank. Es war empfindlich kalt geworden. Nachdem ich das Nachtlager auf den Tatami ausgebreitet hatte und unter eine Schicht von Decken gekrochen war, trank ich aus. Ein bleicher Mond beschien den Nachbargarten, und der Himmel war sternenklar. Das versprach morgen wieder gutes Wetter. Ich schlief ein, kaum daß ich das Glas beiseite gestellt hatte.

			

		

	
		
			
				12. Fujitas Villa

				Wenn ich bedenke, daß wir die gesamten Alkoholvorräte im Haus vernichtet hatten, dann erwachte ich erstaunlich frisch und nahezu unverkatert, und das bereits schon um halb acht Uhr. Takahashi war schon weg. Den Hausschlüssel hatte er für mich gut sichtbar auf dem Küchentisch hinterlegt. Ich duschte kurz, verzichtete aufs Rasieren, denn es war saukalt im Bad, holte den Heizlüfter in die Küche und frühstückte dann gemächlich.

				Ich beschloß, auf dem Großen-Buddha-Hikingcours zu Fujitas Villa zu wandern. Gleich am Inari-Schrein, keine hundert Meter vom Haus entfernt, kann man zum Hügelweg hochsteigen. Ich überlegte, was ich anziehen sollte. Die Luft war zwar noch winterlich kühl, aber auf dem Hikingcours konnte man ganz schön ins Schwitzen kommen. Ich entschied mich für einen von Takahashis Skianoraks. Wir hatten annähernd die gleiche Konfektionsgröße. Ich kramte meine kleine Digitalkamera mit dem leistungsstarken Zoom aus dem Koffer, denn ich wollte Fujitas Villa fotografieren. Den Stadtplan nahm ich auch mit, ebenso zweitausend Euro, die ich in Ôfuna umtauschen wollte, und natürlich mein japanisches Handy.

				Ich war beileibe nicht der einzige Mensch, der zu so früher Stunde unterwegs war. Mir begegneten mehrere Leute mit Hunden, zwei Klassen einer Mädchenmittelschule, alle in Uniformen, deren Oberteile Matrosenanzügen ähnelten. Dazu trugen sie sehr kurze Röcke.

				Der Herr Ausländer wurde eifrig bekichert. Als ich ihnen auf japanisch einen Scherz zurief, verstummten sie und stürzten sich wie Lemminge den Pfad zum Geldwasch-Schrein hinunter. Dem Lärm nach zu urteilen, befanden sich auf dem Schreingelände weitere Hundertschaften von Mittelschülerinnen, die dort zwecks Vermehrung Münzen und Geldscheine in der heiligen Quelle wuschen.

				Die Sonne strahlte, aber oben auf den Hügeln wehte ein eisiger Wind. Ich war froh über die Kapuze des Skianoraks. Am Kuzaharagaoka-Schrein setzte ich sie ab. Der Wanderweg verlief jetzt geschützt zwischen Bäumen. Ich öffnete sogar die Jacke; streckenweise erforderte der Hikingcours schweißtreibende An- und Abstiege. Eine halbe Stunde nachdem ich von zu Hause aufgebrochen war, erreichte ich die Treppe, die nach Nord-Kamakura zum Jôchiji-Tempel hinabführt. Unter mir lagen mehrere Villengrundstücke, eines davon mußte das von Fujita sein. Ich entfaltete den Stadtplan.

				Ein schlanker, älterer Herr, der die steile Treppe, ohne außer Atem zu kommen, in jugendlichem Tempo bewältigt hatte, fragte mich freundlich, ob er mir helfen könnte.

				Wir kamen ins Gespräch. Es stellte sich heraus, daß Professor Yashiro noch bis vor einigen Jahren an einer renommierten Tokioter Universität Europäische Literatur gelehrt hatte. Er sprach ausgezeichnet Englisch und Deutsch und wohnte im Jôchiji-Tal. Daß er auf die Mitte des achten Lebensjahrzehnts zuging, verrieten allenfalls die weißen Haare. Wir plauderten über dieses und jenes. Ich gab vor, für ein deutsches Touristikmagazin einen Fotoband über Kamakura zu verfassen, und zückte meine Kamera.

				»Ein herrlicher Garten«, sagte ich und zeigte auf eine Gruppe kunstvoll beschnittener Kiefern in einem Garten, von dem ich annahm, das er zu Fujitas Anwesen gehörte.

				Die Begegnung mit Professor Yashiro erwies sich als ein Geschenk des Himmels. Von ihm erfuhr ich, daß es sich wirklich um Fujitas Villa handelte. »Er hat das gesamte Anwesen erst vor drei Jahren erworben. Ich habe ihn aber in der ganzen Zeit nur zweimal zu Gesicht bekommen, einmal bei einer Feier im Jôchiji – die Grundstücke hier im Tal gehören fast alle dem Tempel, der sie in Erbpacht vergibt –, und einmal habe ich ihn zufällig in Ôfuna getroffen. Er soll Direktor einer großen Firma sein.«

				»Allein die Gartenpflege muß doch ein Vermögen kosten.«

				Der Professor nickte. »Meine Frau hat mir erzählt, daß der Gärtner jede Woche kommt.«

				Ich wies auf die Häusergiebel, die neben der Villa kaum sichtbar durch die Baumwipfel auf dem weiträumigen Anwesen schimmerten. »Hier scheinen überall sehr reiche Leute zu wohnen.«

				Der Professor stimmte mir zu. »Sie können es von dieser Stelle aus nicht sehen, aber die Bewohner der Hanghäuser schauen bis zum Jôchiji-Tempel. Nur«, er lächelte, »eine kleine Unbequemlichkeit müssen sie dafür allerdings in Kauf nehmen.«

				»Und die wäre?«

				Der Professor zeigte auf die Treppe. »Wer hier oben wohnt, bleibt gut im Training. Es gibt keine Möglichkeit, diese Grundstücke mit dem Auto zu erreichen. Die meisten Anwohner besitzen einen Stellplatz unten am Tempel.« Er wandte sich mir zu und blickte auf die Kamera und auf den Stadtplan, den ich immer noch in den Händen hielt. »Jetzt will ich Sie aber nicht weiter bei Ihrer Arbeit stören«, sagte er mit einer entschuldigenden Geste. Wir tauschten noch Visitenkarten aus.

				»Oh, Sie sind Schriftsteller«, sagte der Professor mit einem Blick auf meine Karte. »Rufen Sie uns doch einfach einmal an. Meine Frau ist Tee-Lehrerin. Falls Sie Lust haben, können Sie gerne einmal an einer Zeremonie teilnehmen. Wenn es Ihnen passt, können Sie schon morgen kommen, zufällig führt meine Frau morgen eine Zeremonie durch. Um fünfzehn Uhr?«

				Ich nahm die Einladung dankend an und versprach, mich auf jeden Fall zu melden, sollte mir etwas dazwischenkommen. Wir verbeugten uns. Professor Yashiro setzte seinen Morgenspaziergang fort.

				Ich fotografierte die Villa aus gebührendem Abstand und schlenderte danach wie zufällig zu dem doppelflügeligen Gartenportal, das der Hauptzugang des Grundstücks sein mußte. Fujitas Namen fand ich weder an der Tür noch am Briefkasten, nur die Hausnummer 1665 stand über dem Schlitz.

				Ich stieg die Treppe ins Tal hinab und sah mich auf dem Anwohnerparkplatz vor dem Jôchiji um. Die Namen der Berechtigten und die Position der Parkbuchten waren auf einer Tafel am Eingang aufgezeichnet. Es gab zwei nebeneinanderliegende Stellplätze, die Fujita gemietet hatte. Einer war leer. Auf dem anderen stand ein zitronengelber Porsche. Ich notierte die Nummer.

				Zum Kita-Kamakura-Bahnhof war es vom Jôchiji-Tempel nur ein kurzer Fußweg an der vielbefahrenen Hauptstraße entlang, die von Ôfuna nach Kamakura hineinführte. Ich warf 150 ¥ in den Fahrkartenautomaten, kaufte die führende Wirtschaftszeitung Keizai Shinbun und wollte gerade durch die Sperre, als mein Handy klingelte.

				Es war Takahashi. »Ich bin noch in Tokio bei meinen Freunden. Rate mal, wo einer von ihnen im letzten Jahr eine Ausstellung gemacht hat – in der Wakôtaidan-Konzernzentrale!«

				»In Yokohama?«

				»Ja. Er malt maritime Motive. Wakôtaidan hatte anläßlich des Stapellaufs eines Überseefrachtschiffs eine Feier abgehalten, und mein Freund hat dafür quasi den Wandschmuck geliefert.«

				»Gelobt seien edle Sponsoren!«

				»Da will ich nicht widersprechen. Nur muß das eine recht sonderbare Party gewesen sein.«

				»Inwiefern?«

				»Das wird dir Shimizu heute abend selber erzählen, er fährt mit mir nach Kamakura zurück.«

				»Macht er auch Aikido?«

				»Nein – ach, fast hätte ich es vergessen: Wegen irgendwelcher Bauarbeiten fällt heute das Training aus. Die vom städtischen Sportzentrum haben mich eben angerufen. Wasserrohrbruch oder so.«

				»Schade, dann eben erst morgen. Wann seid ihr hier?«

				»So gegen sieben. Shimizu will mit dem letzten Zug wieder nach Tokio zurück, deshalb sollten wir uns irgendwo in der Nähe vom Bahnhof treffen.«

				»Was hältst du vom Wabisuke? Das gibt es doch bestimmt noch.«

				»Sicher. Gute Idee – also um sieben Uhr dort!«

				Das Wabisuke in Nord-Kamakura war unsere alte Stammkneipe nach dem Aikido-Training, die auch noch aufhatte, wenn alle anderen an der Ôfuna-Straße bereits seit Stunden Türen und Fenster verrammelten. War Kamakura eine Kleinstadt, in der man schon um zehn Uhr einige Probleme hatte, ein Bier zu bekommen, dann glich Kita-Kamakura einem Dorf, wo bereits nach Einbruch der Dunkelheit jeder, der das Wabisuke nicht kannte, Gefahr lief zu verhungern und zu verdursten.

			

		

	
		
			
				13. Das YoTab-Reisebüro für Europareisen

				Ich stieg in die Yokosuka-Bahn und fuhr die eine Station nach Ôfuna. Der entgegenkommende Zug aus Tokio war voll besetzt mit Tagestouristen, die nach Kamakura reisten und die kleine Stadt am Meer zeitweise in Massen überschwemmten, zum Glück aber immer am späten Nachmittag wieder verließen.

				Ich wechselte Geld in der großen Fuji-Bank am Bahnhof. Jeder der 500-¥-Scheine wurde sorgfältig von mehreren Bankangestellten mit einer Vorlage in einem dicken Wälzer verglichen, mein Paß wurde kopiert, und ein kompliziertes Formular mußte ich auch ausfüllen. Hätte man dort nach dem Geburtsdatum des Urgroßvaters väterlicherseits gefragt, wäre ich kaum erstaunter gewesen. Aber dann bekam ich unter vielen Verbeugungen meine Yen abgezählt und in einem Briefumschlag überreicht, und mit der Bitte, die Bank wieder zu beehren, wurde mir ein Päckchen Papiertaschentücher geschenkt.

				Das Kimura Building in Ôfuna 1-11-2 fand ich auf Anhieb. Das Reisebüro YoTab, das sich im Erdgeschoß des mehrgeschossigen Gebäudes befand, hatte auf dem Bahnsteig große Werbeflächen gemietet, auf denen die Lage des Gebäudes eingezeichnet war. YoTab war ein Kürzel für Yoroppa Tabi, Europareisen – obgleich im Bahnhof für eine Karibikkreuzfahrt und Skiferien in Alaska geworben wurde. Direkt über dem Reisebüro gab es ein Internetcafé und einen Comicshop, im zweiten Stock mehrere Arztpraxen. Darüber schienen Apartments zu sein, jedenfalls sah ich an den Fenstern der Straßenfront keinerlei Reklame.

				Ein Zug der Monorail, einer Magnethängebahn, die Ôfuna mit der Küste im Westen von Kamakura verbindet, rauschte aus dem Bahnhof.

				Neben YoTab war der Aufgang und Lift zu den oberen Stockwerken. Ich inspizierte die Hausbriefkästen und wurde fündig. Haradas Apartment befand sich im dritten Stock. Ich beschloß, es zu wagen, mit dem Fahrstuhl nach oben zu fahren. Sollte mir dort jemand begegnen, würde ich einfach nach den Arztpraxen fragen.

				Harada bewohnte das Apartment Nummer vier. Ich schoß ein Foto und fuhr wieder nach unten, dabei entdeckte ich im Lift ein Schild mit Anschrift, Web-Adresse und Telefonnummer der Hausverwaltung. Auf dem Anschlag wurde darüber informiert, daß in dem Gebäude noch zwei Apartments zu vermieten wären. Ich fotografierte das Schild. Kimura Enterprises saß in Yokohama.

				Ein Poster im Schaufenster des Reisebüros machte mich neugierig. Erkunden Sie die Unterwasserparadiese der Ägäis und des Mittelmeers. YoTab-Luxus-Taucherferien mit erfahrenen japanischen Reisebegleitern und Tauchlehrern. Ohne zu zögern betrat ich das Reisebüro.

				Eine freundliche Angestellte klärte mich darüber auf, daß YoTab schon seit Jahren auf Taucherurlaub in Griechenland und der Türkei spezialisiert sei.

				»Malta auch«, fügte sie hinzu.

				»Was ist mit dem Schwarzen Meer oder dem Marmarameer?« wollte ich wissen.

				»Haben wir demnächst wieder im Programm. Falls Sie das interessiert, könnte ich Ihnen im Moment aber leider nur ein paar alte Kataloge mitgeben, damit Sie eine Vorstellung bekommen, wie wir diese Reisen immer gestalten.«

				»Das wäre sehr freundlich.« Ich wartete, während mir die Angestellte die Kataloge zusammensuchte. Mit einem Blick zum Fenster fragte ich noch: »Haben Sie eigentlich einen Kundenparkplatz?«

				»Natürlich«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen. »Im Parkhaus am Bahnhof. 3. Parkdeck.«

				Mit einer Plastiktüte voller Prospekte ging ich zum Bahnhofsparkhaus. Wie ich erhofft hatte, befanden sich dort auch die mit den Namen der Mieter gekennzeichneten Einstellplätze vom Kimura Building. Harada besaß einen silbernen BMW Z3.

				Es war völlig windstill, und die Sonne wärmte beachtlich. Ich zog den Anorak aus und ging zum Monorail-Bahnhof. Ich hatte vor, von der Katase-Endstation der Magnetbahn aus nach Enoshima zu wandern, einer der Küste vorgelagerte Insel mit ausgezeichneten Fischrestaurants. Später wollte ich dann mit der kleinen Enoden-Bahn nach Kamakura zurückfahren.

				Als die Monorail aus dem Bahnhof glitt, gelangen mir ein paar Fotos von Haradas Apartment. Was da an Gegenständen auf dem Balkon herumstand, würde ich vielleicht besser erkennen können, wenn ich die Bilder auf meinem Laptop vergrößerte.

				Eine moderne Brücke verband Enoshima mit dem Festland. Ein paar Angler versuchten ihr Glück. Touristen fotografierten die Angler, ein Fernsehteam filmte die Touristen, wie sie die Angler knipsten. An Sommerwochenenden herrschte auf der Insel ein Gedränge, das mit der Rushhour in der Ginza vergleichbar war, aber wir hatten Winter und Mittwoch. Dennoch lockte das fabelhafte Wetter eine Menge Besucher an. Den Blick von Enoshima über das Meer auf den schneebedeckten Fujisan, der in der klaren Luft majestätisch den Horizont dominierte, schätzten Fotografen und Maler gleichsam. Auf meinem Weg zu der Bergspitze in der Inselmitte – es gab sogar Rolltreppen für Klettermüde dorthin – kam ich an Dutzenden von Staffeleien vorbei, hinter denen ernste Künstler den heiligen Berg in Öl-, Kreide- oder Aquarellfarben auf Leinwand oder Papier verewigten. Die meisten Fotografen, die ebenso zahlreich vertreten waren wie ihre malenden Kollegen, besaßen Teleobjektive, mit denen auch Nahaufnahmen von der Mondoberfläche gelingen würden.

				Die Bergspitze krönte ein häßlicher stählerner Aussichtsturm, den zu besteigen ich auch schon früher immer verschmäht hatte. Ich ging in ein Restaurant, dessen Fenster einen grandiosen Panoramablick der Kamakura-Bucht boten und das für seine Sasae-tsubo-yaki, die Inselspezialität, berühmt war: Meeresschneckenfleisch, kleingehackt und mit diversen Kräutern gewürzt, wird wieder in die faustgroßen Gehäuse gestopft. Man gibt Sake und Sojasoße hinzu und läßt die Füllung über einem Holzkohlenfeuer köcheln. Ich glaube, nur wenige meiner türkischen Freunde würden mit mir einer Meinung sein, daß alleine Sasae-tsubo-yaki einen Japan-Trip rechtfertigt.

				Während ich es mir schmecken ließ, blätterte ich in den Reiseprospekten. YoTab-Taucherreisen waren nicht gerade billig. Immer wurde in Fünf-Sterne-Hotels übernachtet, und auch die gecharterten Schiffe waren vom Feinsten.

				Als die Kellnerin nach dem Essen grünen Tee brachte, war ich bei den Vorjahreskatalogen angelangt. Auf den ersten Seiten der Hochglanzbroschüren waren beeindruckende Unterwasseraufnahmen abgedruckt. Dann wurden die Hotels gezeigt, die Zimmer, Strandpartys mit den japanischen Teilnehmern, Ausflüge ins Landesinnere zu den berühmten antiken Stätten wie Pergamon, Troja und so weiter. Den Reiseleitern und Teammitgliedern waren am Ende des Katalogs mehrere Extraseiten gewidmet – Foto, Alter, beruflicher Werdegang –‚ und dann gab es noch eine besondere Seite für die Tauchlehrer. Ich überflog die Fotos, stutzte, dann fiel mir beinahe die Teetasse aus der Hand. Von den Seiten des Reisekatalogs blickte mir ein fröhlich lächelnder Harada entgegen. Ich wollte meinen Augen nicht trauen: Harada arbeitete als Tauchlehrer für das YoTab-Reisebüro!

				Da stand: Harada Tôichi, geboren 1952 in Kôbe, ist Absolvent der Kyôto Geidai und diente danach acht Jahre bei den Selbstverteidigungsstreitkräften, wo er als Kampfschwimmer ausgebildet wurde. Harada-san begleitet nunmehr seit zehn Jahren YoTab-Kunden in die Karibik und ins Mittelmeer.

				Ich las einmal, noch einmal, dann rief ich Süleyman an. Er war offenbar schon wach, denn er meldete sich augenblicklich. »Gratuliere, Eugen Bey. Das sind wirklich wertvolle Informationen. Besitzt der Freund, bei dem Sie wohnen, einen Internet-Anschluß und einen Scanner? Gut. Mailen Sie mir bitte alles. Und versuchen Sie herauszufinden, was Harada an der Kyôto-Kunstuniversität studiert hat.«

				»Da wird mir mein Kontakt in Kôbe bestimmt weiterhelfen können.«

				»Was ist mit Kawabata?«

				Der ermordete Banker aus dem Gülhane Park! Ich hatte gestern völlig vergessen, nachzuschauen, wo der in Kamakura gewohnt hatte. Zu Süleyman sagte ich: »Kawabata steht auf meiner Liste, aber bislang habe ich noch keine Nachforschungen unternommen. Morgen vielleicht.«

				Wir verabschiedeten uns, und ich schaute auf Süleymans Zettel mit Kawabatas Adresse. Es war eine Anschrift im Osten der Stadt im Nikaido-Bezirk.

				Bei Andreas war besetzt. Ich aktivierte die automatische Wahlwiederholung, zahlte und verließ das Restaurant. Eine leichte Brise wehte aus Osten. Ich zog den Anorak an, ließ ihn aber offen. Als ich am Aussichtsturm vorbeiging, summte das Handy – Andreas!

				Aufgeregt berichtete ich meinem Freund.

				»Mit dem Stadtrat habe ich schon telefoniert«, sagte er. »Heute abend kann ich dir wahrscheinlich schon Bescheid geben. Und was Harada anbelangt, da schaue ich mal gleich im Internet nach. Die Kyôto Geidai hat meines Wissens eine eigene Domain. Wenn er 1952 geboren ist, wird er so um 1977 / 78 seinen Abschluß gemacht haben. Ich bin recht zuversichtlich, daß ich sein Studienfach herausfinden kann, und auch, worüber er seine Examensarbeit geschrieben hat.«

				»Ruf mich an, sowie du etwas weißt«, bat ich Andreas. »Von mir aus auch mitten in der Nacht. Und noch etwas: Ich muß mit jemandem reden, der sich im Wirtschaftsgeflecht der japanischen Konzerne auskennt. Fällt dir zufällig wer ein?«

				»Keine Sorge, ich kümmere mich auch darum«, versprach er.

				Ich steckte das Handy wieder weg und setzte mich auf eine Mauer. Zwei schnittige Motorboote liefen aus dem Yachthafen und nahmen Kurs auf Kap Inamuragasaki am Westende der Kamakura-Bucht. Es war kaum zu fassen: Der Besitzer des Edogawa war Absolvent der berühmten Kyôto Geidai und Taucher obendrein! Was gab es als nächstes zu tun? Bevor ich Takahashi und seinen Freund nicht getroffen hatte und bis Andreas mich anrufen würde, konnte ich sinnvollerweise nur Süleyman das YoTab-Material mailen, die Fotos von Haradas Balkon vergrößern und Kimura Enterprises wegen der freien Apartments anrufen. Um jetzt noch etwas über den ermordeten Banker in Nikaido herauszufinden, war es doch schon zu spät.

				Langsam machte ich mich an den Abstieg. Als ich mit der Enoden-Bahn an der Küste entlang nach Kamakura fuhr, wählte ich Esmahans Nummer. Sie war gerade vor dem Vakko-Kaufhaus in der Istiklâl Caddesi auf dem Weg zur Kanzlei.

				»Hier gießt es in Strömen«, waren ihre ersten Worte, und ich konnte das Platschen des Regens auf den Istanbuler Straßen durch das Handy hindurch hören.

				Vor mir lag der sonnenbeschienene Shishirigahama-Beach, dahinter das blaue Meer. Der auffrischende Wind hatte mehrere Surfer an den Strand gelockt.

				»Hier nicht«, sagte ich. Dann berichtete ich Esmahan von meinen Erlebnissen in Nippon.

				Vor der Inamuragasaki-Landspitze bog der Zug in die westlichen Stadtteile von Kamakura ab. Die Enoden-Bahntrasse führte einspurig dicht an den Häusern entlang. Man hatte das Gefühl hat, direkt durch die Vorgärten zu rattern. Hinter dem Hase-Bahnhof blickte ich in ein Küchenfenster. Die Hausfrau wusch Gemüse, auf dem Herd dampfte ein Topf.

				Kurz bevor der Zug in die Wadazuka-Station rollte, erschien linker Hand ein Restaurant mit japanischen Süßspezialitäten, zu dem man nur über die Gleise Zugang hatte. Nahte eine Bahn, die sich vor dieser unbeschrankten Stelle stets mit trambahnähnlichem Bimmeln warnend ankündigte, mußte man sich gedulden, bis sie vorbei war. Dann erst war der Weg frei zu Kuzu-mochi, puddingartigen Dreiecken aus Pfeilwurzmehl in einer süßen Soße und mit Sojabohnenmehl bestreut. Erinnerungen kamen hoch, die meine Geliebte vermutlich zu sarkastischen Bemerkungen provozieren würden, etwa: »Wenn du deinen kleinen niedlichen Geishas so nachtrauerst, dann nur zu, bedien dich! Ich bin nicht eifersüchtig.« Das war sie aber doch, deshalb zog ich es lieber vor, gewisse Lebensabschnitte meiner Vergangenheit dezent zu filtern.

				In der Ladenzeile des Enoden-Kamakura-Bahnhofs kaufte ich eine große Flasche Sake der obersten Güteklasse. Geld hatte ich ja genug in der Tasche, deshalb nahm ich auch noch verschiedene Sorten vom besten Kamakura-Ham mit, falls Takahashi und mich nach dem Wabisuke-Besuch nächtens noch der Hunger überfiel.

				Zu Hause angekommen, lud ich die Fotos von Haradas Balkon auf meinen Laptop und vergrößerte sie. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte Harada zwei Taucherflaschen auf dem Balkon abgestellt, und die beiden länglichen Gegenstände schienen Harpunengewehre zu sein. Im Aikido gab es ein paar Unterwassersportler. Morgen konnte ich sie fragen, ob Harpunengewehre wirklich zur Standardausrüstung gehörten.

			

		

	
		
			
				14. Wabisuke

				Punkt sieben Uhr durchschritt ich die Bahnhofssperre in Kita-Kamakura, zwei Minuten später öffnete ich die Tür des Wabisuke. Wie die Narr Bar in Berlin, ist das Wabisuke das verlängerte Wohnzimmer der Nachbarschaft, eine Mischung aus Café, Bar und Kneipe. Man serviert auch kleine Gerichte. In Japan sind kleine Wirtschaften a là Wabisuke Orte, wo sich die Schichten der ansonsten reichlich starr gegliederten Gesellschaft leger mischen: Kunstprofessor Nakao plaudert mit Satô-san, dem Blumenverkäufer, der Literaturpreisträger Fujisawa Shû erzählt gestenreich dem »Master«, wie der Wirt in japanischen Kneipen genannt wird, von seiner gestrigen Talkshow, und der Makler Yamada und sein persischer Freund Hossein, ein Boutiquen-Besitzer, schäkern mit der Barfrau Yasuko-chan.

				Es war, als sei die Zeit stehengeblieben. Als ich eintrat, saß Professor Nakao an der L-förmigen, niedrigen Fünf-Stühle-Bartheke unter dem Flaschenregal und las, Sugamura-san, der Wirt, hantierte geräuschvoll in der winzigen Küche hinter dem Tresen, und Yasuko-chan spülte eine Kaffeetasse ab. Takahashi und sein Studienfreund waren noch nicht eingetroffen. Yasuko-chan sah mich als erste. »Sugamura-san!« rief sie aufgeregt.

				Professor Nakao drehte sich um, und der Wirt steckte den Kopf durch den Küchenvorhang. Ein dreistimmiges, noch verständliches »Eugen-san!« ertönte, und dann redeten alle durcheinander. Sugamura-san rannte aus der Küche, Professor Nakao erhob sich, und Yasuko-chan warf die Kaffeetasse in das Spülbecken, daß es spritzte, und eilte hinter der Theke hervor. Japan ist nicht Deutschland oder die Türkei, wo man sich um den Hals gefallen wäre, aber auch ohne Bussi-Bussi hätte die Begrüßung nicht herzlicher ausfallen können. Im Kreis stehend, lachten und verbeugten wir uns tief und tiefer, bis Professor Nakao, dessen trockener Humor mir gut in Erinnerung war, meinte: »So, Eugen-san, jetzt ist den Landessitten ausreichend Respekt gezollt worden«, klopfte mir auf die Schulter und setzte sich wieder. Sugamura-san gab mir einen freundschaftlichen Rippenstoß und angelte nach einer Sake-Flasche hinter dem Tresen, nur Yasuko-chan wollte nicht mit den Verbeugungen aufhören.

				»Yasuko-chan«, lachte der Professor. »Laß Eugen-san nicht verdursten!«

				Als Takahashi und sein Freund Shimizu zwanzig Minuten später ins Wabisuke kamen, fanden sie mich in geselliger Runde vor. Mehrere andere Gäste, die mich von früher kannten, waren zu uns an die Bar gekommen. Takahashi und Shimizu setzten sich an den Fenstertisch neben dem Eingang, ich gab meinen Platz an der Theke auf.

				Takahashi stellte mich vor. Während er mit seinem Bürstenschnitt wie ein GI wirkte, sah Shimizu wie die Karrikatur eines Künstlers aus. Er war hager, fast ausgemergelt, trug ein ausgebeultes Cordjackett mit Ölfarbresten an Revers und Ärmeln, eine Baskenmütze bedeckte nur unzulänglich das schulterlange Haar, und aus der Brusttasche des Jacketts ragten ein Pfeifenmundstück, zwei Kugelschreiberspitzen und eine Rabenfeder.

				Am Tresen unterhielten sich jetzt alle angeregt über Pferderennen, ein Thema, das bei der Stammkundschaft des Wabisuke bisweilen so dominant ist wie Fußball in der Narr Bar.

				Takahashi bestellte für uns alle Sapporo-Bier und bat Shimizu, mir von der Wakôtaidan-Party in Yokohama zu erzählen.

				»Tja, Eugen-san«, meinte er, »das war schon ein recht sonderbares Erlebnis. Eigentlich waren es zwei Feiern. Die erste hatte schon um achtzehn Uhr begonnen. Alle möglichen Honoratioren aus Wirtschaft und Politik haben die üblichen langweiligen Reden gehalten, ein ehemaliger Professor von mir sagte ein paar Sätze zu meinen Gemälden, und zum Schluß hat dieser Direktor Fujita über die Pläne von Wakôtaidan gesprochen, daß das Unternehmen in Zukunft mehr in Hochseeschiffahrt investieren wolle. Alle haben die Champagnergläser gehoben und auf das Wohl des Konzerns getrunken, dann hat Fujita das Buffet eröffnet. Gegen acht ist die Party dann ziemlich ausgedünnt, und schließlich waren nur noch Fujita und ein paar Wakôtaidan-Obere im Festsaal.« Shimizu zog die Pfeife aus der Brust-, einen Tabaksbeutel aus der Hosentasche. Umständlich füllte er den Pfeifenkopf und riß ein Zündholz an. Der Tabak roch angenehm nach Wildkirsche. Erst paffte er ein paar Züge, dann redete er weiter. »Ich beschäftige mich ja fast ausschließlich mit maritimen Sujets. In der Halle hat eins meiner Gemälde gehangen, die Darstellung eines Schnellbootverbands der japanischen Selbstverteidigungsstreitkräfte auf Manöverfahrt in der japanischen Inlandsee.« Er unterbrach sich und blickte zu mir. »Sie dürfen nun aber nicht glauben, Eugen-san, daß ich Nationalist oder gar Militarist bin.«

				Takahashi grinste. »Kann ich bezeugen, Shimizu war Kaderleiter meiner K-Gruppe. Man sieht es ihm nicht an, aber bei den Demos war er einer unserer treffsichersten Steinwerfer.«

				»Lang, lang ist’s her«, seufzte Shimizu und zog an seiner Pfeife. »Die Schnellboote haben mich vor allem fasziniert, weil sie auf dem Wasser so fächerartige Bugwellen wie ein Schleppnetz hinter sich her ziehen. Nun ja … Ich wollte jedenfalls auch gerade die Festhalle verlassen, da hat Fujita mich gebeten, noch zu bleiben. Jemand wäre an dem Schnellbootgemälde interessiert. Das geplünderte Buffet wurde durch ein neues ersetzt. Fujita hat noch mit mir über Malerei geplaudert und sich erstaunlich gut ausgekannt. Dann sind ein Dutzend neue Gäste gekommen, alles Männer. Sie waren ebenso förmlich gekleidet wie die Gäste zuvor, aber ich habe gleich ein unbehagliches Gefühl gekriegt.« Er schaute von Takahashi zu mir. »Bei vier der Männer hat das Endglied des linken kleinen Fingers gefehlt.«

				Ich sah Shimizu scharf an.

				Er nickte. »Sie vermuten richtig, Eugen-san. Die Herren waren Yakuza – vielleicht Leibwächter oder Fahrer, vermute ich mal. Bis auf die mit den fehlenden Fingern haben aber alle mehr wie Rechtsanwälte oder Banker ausgesehen.«

				Takahashi räusperte sich. »Dann waren es wahrscheinlich auch Anwälte oder Banker. Wirtschaftskriminalität ist heutzutage einträglicher als simpler Straßenraub oder Schutzgeld­erpressung.«

				Shimizu nickte. »Jedenfalls hat sich einer von ihnen für mein Schnellbootgemälde interessiert.«

				»Und«, fragte ich, »hat er es gekauft?«

				»Hat er.« Shimizu lachte. »Ohne mit der Wimper zu zucken für den dreifachen Preis, den ich sonst für ein Bild dieser Größe verlangen kann.«

				»Interessant, nicht wahr?« Takahashi bestellte drei weitere Sapporo-Bier.

				»Das bedeutet«, sagte ich, »Wakôtaidan ist ein Mafia- Konzern?«

				Shimizu zuckte mit den Achseln. »Die Grenzen zwischen dem organisierten Verbrechen und der Wirtschaft in Japan sind, mit Verlaub gesagt, schon immer fließend gewesen. Als Alt-Marxist weiß ich, daß viele Unternehmer keine allzu großen Berührungsängste kennen, wenn gute Geschäfte winken. Die Crème de la crème der Yakuza können Sie manchmal sogar im Fernsehen und in Talkshows bewundern. Die Herren, die sich da präsentieren, sind samt und sonders ehrliche Steuerzahler mit ganz legalen Firmen.«

				»Aber diese Firmen sind Geldwaschanlagen im großen Stil, vermute ich mal.«

				»So könnte man es sagen.« Shimizu zog eine silberne Taschenuhr aus dem Hosenbund. »Wird langsam Zeit für mich, in Richtung Heimat zu reisen.«

				Ich bedankte mich für die Informationen. Wir tranken ein letztes Bier. Nachdem ich der Stammclique versprochen hatte, am nächsten Tag wieder im Wabisuke vorbeizuschauen, zahlte ich unsere Zeche, und wir brachten Shimizu noch zum Bahnhof.

				Daheim machte ich den Sake heiß, und Takahashi belegte ein paar Brote mit dem Kamakura-Ham. Dann suchten wir im Internet nach Kimura Enterprises. Wir fanden die Daten der zu vermietenden Apartments vom Kimura Building in Ôfuna. Die Fotos zeigten zwei Drei-Zimmer-Wohnungen mit jeglichem Komfort.

				Plötzlich stieß mich Takahashi an, tippte mit dem Finger auf den Monitor und las laut vor: »Kimura Enterprises – ein dynamisches Unternehmen der Wakôtaidan-Gruppe.«

				Völlig überrascht war ich nicht. Ich bat Takahashi, die YoTab-Seite von den Tauchlehrern für mich einzuscannen und sie zusammen mit den Fotos von Haradas Apartment und Fujitas Villa an Süleyman zu mailen.

				Bevor ich ihn in Istanbul anrief, wollte ich aber noch mit Andreas sprechen. Ich wählte gerade seine Nummer, als das Handy klingelte und er sich meldete.

				»Fujita und Harada haben tatsächlich dieselbe Oberschule hier in Kôbe besucht, waren aber nie in einer Klasse. Fujita ist drei Jahre älter.«

				»Ich weiß.«

				»Er hat Jura an der Kôbe-Uni abgeschlossen und ist danach von hier weggezogen. Mehr war über ihn nicht zu erfahren. Das ist, fürchte ich, herzlich wenig. Immerhin habe ich Haradas Namen auf der Web-Seite der Kyôto Geidai im Verzeichnis der ehemaligen Absolventen gefunden. Was sein Spezialgebiet war, da muß ich noch etwas nachbohren. Aber ich habe noch eine andere Informationsquelle aufgetan: Eine Freundin meiner Frau lehrt Wirtschaftsrecht in Sendai und kennt sich gut mit den großen Konzernen aus. Sie will mir morgen im Laufe des Tages eine Liste faxen, was alles zum Wakôtaidan-Imperium gehört.«

				»Die Immobiliengesellschaft Kimura, die in Ôfuna das Apartmenthaus besitzt, in dem Harada wohnt, gehört auf jeden Fall zum Konzern, das haben wir gerade herausgefunden.«

				Nach dem Gespräch mit Andreas rief ich sofort Süleyman an und erzählte ihm von der Wakôtaidan-Party und meinem Verdacht, daß zumindest Teile des Unternehmens von der Mafia kontrolliert wurden.

				»Eine ähnliche Befürchtung hat unser Wirtschaftsattaché mir gegenüber auch geäußert, Eugen Bey. Ich gebe die Informationen an meinen Dienst weiter, dann sollen die sich auch dahinterklemmen. Lassen Sie mich wissen, was Ihr Freund in Kôbe über seine Kontakte noch an Informationen herausfindet.« Am anderen Ende der Leitung war kurz Schweigen, Süleyman schien sich Notizen zu machen. Dann sagte er: »Ich habe auch zwei Neuigkeiten, die Sie interessieren werden. An dem Abend, an dem er ermordet wurde, war der Marineoffizier mit einer Frau verabredet. Er hatte sich schon mehrmals mit ihr in der Bar vom Büyük Londra getroffen. Wir haben das erst gestern erfahren, weil Yusufs Kollege vor dem Mord Feierabend hatte und gleich anschließend zu seiner Familie nach Bursa gefahren ist. Yusuf hat sie nie zu Gesicht bekommen, aber der Kollege konnte sie uns gut beschreiben. Es muß sich um eine außerordentlich attraktive Vertreterin des weiblichen Geschlechts handeln. Yusufs Kollege ist sich sicher, daß er die Frau einmal an der Straßenbahnendhaltestelle vor der Neuen Moschee gesehen hat.«

				»Am Mordabend ist sie dann nicht gekommen?«

				»Nein. Sie wäre Yusuf bestimmt aufgefallen.«

				Ich dachte nach. »Hat der Offizier sich mit jemandem unterhalten?«

				»Das habe ich die beiden Barkeeper auch gefragt, aber daran haben sie sich wegen der vielen Gäste nicht erinnern können.«

				»Und was ist die zweite Neuigkeit, Süleyman Bey?«

				Süleyman hüstelte. »Eine sehr unangenehme, mein Lieber, zumindest für Sie. Harada wird übermorgen um sieben Uhr in Narita eintreffen. Er hat heute nachmittag seinen Flug umgebucht. Sie müssen gut achtgeben, daß Sie ihm bei Ihren Recherchen nicht zufällig über den Weg laufen.«

				»Das würde mich in der Tat wenig begeistern«, brummte ich. »Aber keine Sorge, Süleyman Bey, ich passe schon auf.«

				Takahashi hatte mitbekommen, daß wiederholt Haradas Name gefallen war, und schaute mich erwartungsvoll an, als er mir in einer Teetasse Reiswein einschenkte. »Gibt es Ärger?«

				»Das kann man wohl sagen. Harada ist im Anmarsch.«

				»Harada kommt nach Japan?«

				»Ja. Übermorgen früh landet er in Narita.«

				Mein Freund biß von seinem Schinkenbrot ab und grinste mich an. »Viel Feind, viel Ehr, Eugen-san!«

				»Manchmal ist weniger mehr«, erwiderte ich. »Schmeckt mir gar nicht, daß er kommt. Wir sind uns zwar nur drei-, viermal kurz begegnet, aber er wird sich vermutlich an mich erinnern können.« Ich befühlte meine Bartstoppeln.

				»Wie wäre es, wenn du dich verkleidest wie der gute, alte Sherlock Holmes? Als indischer Swami zum Beispiel, oder als Baptistenprediger«, meinte Takahashi. Er klang belustigt und meinte seinen Vorschlag wahrscheinlich gar nicht ernst.

				Aber ich schnippte mit den Fingern. Warum nicht? »Das ist gar keine schlechte Idee. Wenn ich mich nicht mehr rasiere, sehe ich übermorgen wie der verblichene Arafat aus. Darf ich mal ein paar von deinen Klamotten anprobieren?«

				»Nur zu!« Mein Freund schaute mir belustigt hinterher, als ich in seinem Schlafzimmer verschwand.

				Wenig später kehrte ich in die Küche zurück und erntete für meine Verwandlung klatschenden Beifall von Takahashi. Mit der Baseballmütze der Tokyo Giants, den Schirm tief in die Stirn geschoben, und der verspiegelten Sonnenbrille auf der Nase würde Esmahan auf der Straße an mir vorbeigehen, ohne mich zu erkennen. Ich hatte noch eine grüne Windjacke mit dem sinnigen Aufdruck Kirin Beer is delicious übergezogen und war in ein Paar von Takahashis verschlissenen Jeans geschlüpft (Marke stone-washed wie weiland in der DDR Mode). Harada hatte mich mit Esmahan im Edogawa nur adrett in Anzug und Krawatte gesehen. Ich ging ins Bad, schaute in den Spiegel über dem Waschbecken und war mit meinem veränderten Konterfei zufrieden. Ich besitze einen sehr kräftigen Bartwuchs, übermorgen würde ich mich vermutlich selbst nicht mehr wiedererkennen.

				»Was steht morgen auf deinem Programm?« fragte Takahashi.

				»Ich will mir Kawabatas Haus in Nikaido ansehen, und dann habe ich noch eine Einladung zum Tee.« Ich berichtete von der Begegnung mit Professor Yashiro auf dem Großen-Buddha-Wanderweg. »Abends komme ich ins Aikido. Und du? Wie sieht dein Tag morgen aus?«

				»Ich muß wieder nach Tokio. Zu einer Vernissage. Aber zum Training bin ich rechtzeitig zurück.«

				Wir besprachen noch einmal ausführlich die Tagesereignisse, gingen aber noch lange nicht schlafen. In den sechs Jahren, die wir uns nicht gesehen hatten, war viel passiert. Als wir uns endlich bettreif fühlten, war die Zwei-Liter-Sake-Flasche schnödes Leergut.

				Von meinem Futonlager mit Vollmondblick aus rief ich Esmahan an. Sie war gerade mit ihren beiden Bodyguards auf der Büyük-Ada-Fähre unterwegs zu ihrem Onkel. Daß Harada auf dem Weg nach Narita war, wußte sie bereits.

				»Kendine iyi bak!« sagte sie zum Schluß des Gesprächs. Ihre Bitte, ich möge gut auf mich aufpassen, klang, als würde sie sich ernstlich Sorgen um mich machen.

				»Hier in Kamakura wimmelt es von Ausländern aller Herren Länder, und von sightseeingbeflissenen Landeskindern sowieso. Die Chance steht eins zu einer Million, daß ich ausgerechnet in Harada renne«, beruhigte ich meine Geliebte und hoffte, daß ich recht behalten würde.

			

		

	
		
			
				15. Die Nachbarin des Bankers

				Am nächsten Morgen rief ich als erstes Professor Yashiro an und sagte ihm Bescheid, daß ich mich freute, um fünfzehn Uhr an der Teezeremonie teilnehmen zu dürfen. Ich verließ das Haus, ohne mich mit Takahashis Sonnenbrille und Tokyo-Giants-Mütze zu verkleiden. Mein Stoppelbart würde bei Yashiros durchgehen, schließlich war ich Schriftsteller. Aber mit dem Outfit eines Baseballfans mochte ich die guten Leute nun doch nicht konfrontieren. Außerdem flog Harada ja erst am nächsten Morgen ein.

				Ich schlenderte zur Kamakura-Station, ging durch den Fußgängertunnel zum Bahnhofsplatz auf der Ostseite und bog dort in die Komachi-Straße ein. Die Komachi-dôri war eine Mini-Istiklâl-Caddesi, verkehrsberuhigt und tagsüber eigentlich immer so belebt wie Beyoglus Shopping-Meile, nur eben schmaler und kürzer. Souvenirshops, Restaurants, Cafés, Boutiquen, Galerien beiderseits der Straße kanalisieren die Scharen an Tagestouristen, die die Yokosuka-Linie tagtäglich aus Tokio heranschafft. Die Komachi-Straße verläuft parallel zur großen Verkehrsachse der Stadt, der Wakamiyaôji, die, vom Meer kommend, Kamakura fast genau in der Mitte zerschneidet. Sie geht schnurgerade in nordöstlicher Richtung bis zum Areal des Hachiman-Schreins, des Hauptschreins am Fuß der Hügel, die Kamakura umgeben, und endet dort.

				Wer es eilig hat, zum Hachiman-Schrein zu gelangen, meidet besser die Komachi-dôri. Wenn Japaner in einer Einkaufsstraße schlendern, tun sie es geradezu meditativ: zwei Schritte vor, stehenbleiben zwecks Betrachtung irgendwelcher Schaufensterauslagen, einen Schritt zurück, um das Angebot zu vergleichen, wieder bis zum nächsten Geschäft und so fort. Da Einzelreisende in Nippon die Ausnahme sind, muß man sich den Weg durch hin und her flutende Gruppen bahnen, was schnell dazu führt, daß man (besonders als hektischer Ausländer) seine Nerven strapaziert, oder man paßt sich dem Schlenderrhythmus an. Ich hatte keine Eile, also schlich ich mit meinen Mitmenschen durch die Komachi-Straße und genoß es, wieder in Japan zu sein. Früher hatte ich immer, wenn ich nach dem Deutschunterricht im Goethe-Institut aus Tokio nach Kamakura zurückgekommen war, meine Korrekturarbeiten im Café Mon erledigt, das an der Komachi-dôri lag.

				Auch im Mon war gottlob die Zeit stehengeblieben. Leider war mein Lieblingsplatz hinter der großen Glasscheibe besetzt, von dem aus man so gut die Vorbeiflanierenden beobachten konnte. Ich verzichtete auf eine Kaffeepause und ließ mich sacht von dem Touristenstrom in Richtung Hachiman-Schrein weitertreiben.

				Vom Hachiman-Schrein bis zum Stadtteil Nikaido sind es zu Fuß etwa zwanzig Minuten. Die kleinen Straßen und Gassen führen durch gepflegte, ruhige Wohngegenden. Nur auf den Wegen, die zu einem berühmten Tempel oder Schrein führten, waren sie wieder zuhauf: die Tagestouristen, angeführt von einer Hosteß mit Fähnchen und Trillerpfeife, da es sich fast immer um eine organisierte Gruppenreise oder Sightseeing-Tour handelte. Ich mied diese Trampelpfade und begegnete auf meinen Schleichwegen nur hin und wieder jemandem von den Einheimischen: einer Hausfrau, zwei Schulmädchen, einem Postboten, zwei Zeitungsausträgern.

				Kawabatas Haus befand sich neben der Treppe, die zum Grab des Prinzen Morinaga hochführte. Das Haus des ermordeten Bankers war recht ansehnlich, unterschied sich aber in der Größe kaum von denen in seiner Umgebung. Es war ein modernes, zweistöckiges Haus, das heißt, nicht wie Takahashis aus Holz, sondern in Betonbauweise errichtet, und befand sich inmitten eines etwa dreihundert Quadratmeter großen Gartens. Die Fassade war mit gelben, dünnen Klinkersteinen verkleidet und wirkte europäisch. Auch der Garten erinnerte irgendwie an einen kleinen englischen Landschaftsgarten.

				Das Nachbarhaus war von traditionellerer Art. Ein gebeugtes Mütterchen fegte vor dem Zaun Laub. Ich zückte meine Kamera, stieg die Treppe ein paar Stufen hoch, fotografierte Kawabatas Grundstück, eine Baumgruppe und die unter mir liegenden Gärten.

				Als ich mit einem Gruß an dem Mütterchen vorbeiging, sprach mich die alte Frau an. Sie trug eine blaue Kittelschürze über ihrem Kimono, wie ich sie von meiner Großmutter kannte. Auch Esmahans Putzfrau besaß ein ähnlich nützliches Kleidungsstück. »Herrliches Wetter, mein Herr!« Sie stützte sich auf den Besenstiel. »Und es soll so bleiben!«

				In Japan und der Türkei, beides Gesellschaften mit immer noch deutlich spürbaren patriarchalischen Zügen, stehen alte Frauen irgendwann außerhalb des Systems und können sich Freiheiten herausnehmen, die ihnen in jüngeren Jahren undenkbar gewesen wären, zum Beispiel, fremde Männer wie mich auf der Straße ansprechen oder ungeniert in der Öffentlichkeit rauchen. Das hatte ich auch am Marmarameer erlebt, wo eine weißhaarige Matrone mit einer Zigarette im Mundwinkel quasi das ganze Dorf kommandierte.

				Waren die Kinder erst erwachsen und hatten vielleicht selber schon wieder Kinder, schlug das Matriarchat zurück. In Japan mochte das dezenter als anderswo vonstatten gehen – eine alte Frau trippelte stets ein, zwei Schritte hinter ihrem Mann her –, aber sie ist der eigentliche Boß. Sie folgt ihm mit der Gewißheit, daß die Lebenserwartungsstatistik gerade in Nippon deutlich zu ihren Gunsten ausfällt.

				Ob ich Amerikaner wäre, fragte mich das Mütterchen.

				Nein, Deutscher, erklärte ich, und ich würde eine Fotoreportage über Kamakura machen.

				»Ah, aus Deutschland!« sagte sie. »Das ist ein schönes Land.« Einen Film über Heidelberg und Rothenburg ob der Tauber hätten sie neulich im Fernsehen gezeigt. Früher wäre sie auch viel gereist, aber leider nur nach Amerika und Kanada. Jetzt sei sie zu alt für Auslandsreisen, außerdem würde die Welt immer gefährlicher und überhaupt alles schlechter.

				Ich nickte höflich.

				Dann begann sie von früher zu reden, vom Tenno, von der Feuerwehr, vom Verfall der Sitten. Vor einer Woche wäre sie nach langer Zeit wieder einmal in Tokio gewesen: eine laute, hektische Betonwüste. Sie hätte sich kaum zurechtgefunden.

				»Aber hier in Kamakura läßt es sich doch noch gut leben. Überall das viele Grün. Und Nachbarn, die die Grundstücke pflegen.« Ich deutete auf Kawabatas Garten. »Wer ein solches Anwesen sein eigen nennen kann, ist wahrhaftig zu beneiden.«

				Die alte Frau schüttelte traurig den Kopf. »Unser Nachbar hat nichts mehr davon.«

				»Oh, ist er erst vor kurzem gestorben?« fragte ich. »Der Garten wirkt überhaupt nicht vernachlässigt.«

				»Eine tragische Geschichte«, sagte das Mütterchen. »Kawabata-san wurde ermordet.«

				Ich gab vor, bestürzt zu sein. »Mein Gott, ermordet? Doch nicht etwa im Haus?«

				»Nein. Wie ich vorhin gesagt habe, die Welt wird immer schlechter. Kawabata-san hat eine Türkeirundreise gemacht. In Istanbul ist es passiert.«

				»Das ist ja furchtbar!«

				»Ja, das ist es. Er war so ein netter, hilfsbereiter Herr.«

				»Der Garten sieht aus wie ein kleiner englischer Park. War Herr Kawabata vielleicht ein Künstler?«

				»Nein, er war Banker.« Das Mütterchen klang so, als sei sie fast ein bißchen stolz auf ihren Nachbarn. »Seine Bank hatte ihn als jungen Mann für zwei Jahre nach London geschickt. Deshalb hat er sich hier einen englischen Garten angelegt.«

				»Das muß ein kleines Vermögen gekostet haben. War er denn so reich?«

				»Er war schon recht wohlhabend. Vor seiner Pensionierung hat er immerhin die große Fuji-Bank in Ôfuna geleitet.«

				Ich glaubte, nicht richtig zu hören. »Sie meinen die Bank am Bahnhof?«

				»Ja.«

				Wir lobten noch eine Weile das schöne Wetter und beklagten die böse Welt, dann ging ich in Gedanken versunken zur Komachi-Straße zurück. Die Fuji-Bank in Ôfuna lag keine zweihundert Meter von Haradas Apartmenthaus entfernt.

				Am Hachiman-Schrein rief ich Süleyman an.

				»Das ist schon eine merkwürdige Koinzidenz, Eugen Bey«, pflichtete er mir bei. »Dieses YoTab-Reisebüro und Haradas Apartment im gleichen Haus – und nun auch noch die Tatsache, daß Kawabata Direktor einer Bank in der unmittelbaren Nachbarschaft war. Ihr Freund in Kôbe, wann wollte er Ihnen die Liste mit den Wakôtaidan-Unternehmen schicken?«

				»Sobald er sie hat. Ich denke, spätestens heute abend wird er sie bekommen.«

				»Das ist gut. Von unserer Seite aus kommen wir an die Informationen nämlich nicht ran.«

				Alles deutete darauf hin, daß es eine Verbindung zwischen den Morden in Istanbul und Harada auf der einen sowie Fujita auf der anderen Seite gab. Nur wie die Verbindungsfäden liefen, war mir unklar. Wie paßte der ermordete Banker in das Puzzle?

				Ich steckte mein Handy ein und stürzte mich wieder ins Gewühl der Komachi-Straße. Es war langsam Zeit, zu den Yashiros nach Kita-Kamakura zu fahren. Am Bahnhof kaufte ich im Toshimaya eine Art Sandgebäck. Eine Viertelstunde später stieg ich in Nord-Kamakura aus. Bevor ich mich zu der Teezeremonie begab, schaute ich noch kurz ins Wabisuke. Sugamura, der Wirt, hatte gerade erst aufgemacht und las Zeitung.

				»Na, Eugen-san, alles klar?«

				»Ein bißchen zuviel Sake gestern nacht, aber ansonsten danke der Nachfrage.«

				»Ein Bier?«

				»Nein, ich bin gleich zu einer Teezeremonie eingeladen, besser einen Orangensaft. Außerdem will ich abends noch ins Training. Da hebe ich mir meinen Bierdurst lieber für danach auf.«

				»Teezeremonie? Wo denn?«

				»Kennst du Professor Yashiro?«

				Sugamura-san nickte. »Er wohnt irgendwo im Jôchiji-Tal.« Er stellte mir den O-Saft hin. »Seine Frau ist Teemeisterin.«

				»Ach, das wußte ich nicht.«

				»Sag mal, ganz oben an der Treppe zu Hikingcours gibt es ja ein paar phantastische Grundstücke. Wer wohnt denn da?«

				»Ich komme selten in die Gegend«, gestand der Wirt. »Weshalb fragst du?«

				»Mir ist ein Porsche auf dem Jôchiji-Anwohnerparkplatz aufgefallen, allerneuestes Modell mit sämtlichen Extras – zitronengelb.«

				»Den kenne ich auch. Der Typ, der ihn fährt, hat noch so einen Luxusschlitten, einen Mercedes Marke Übermorgen. Um mir ein solches Teil leisten zu können, müßte ich hier im Laden jeden Tag hundert betuchte Gäste haben, und das zehn Jahre lang.«

				»Steinig ist der Weg zum Reichtum«, seufzte ich und leerte mein Glas.

				Fujitas Stellplätze waren leer. Punkt fünfzehn Uhr schellte ich bei Yashiros. Der Professor erwartete mich bereits. Ich übergab ihm mein Gastgeschenk.

				Zum schlichten Teeraum neben dem Haupthaus führte ein idyllischer Gartenpfad mit bemoosten Trittsteinen. Aus einem Bambusrohr plätscherte Wasser. Hier spülte ich die Hände und befeuchtete die Lippen. In einem winzigen Vorzimmer warteten wir mit zwei älteren Damen, denen mich der Professor als »Herr Meunier, Schriftsteller aus Deutschland« sehr förmlich vorstellte.

				Dann wurden wir in den tatamiausgelegten Teeraum gerufen. Wir hockten uns im Fersensitz hin. Trotz meines energischen Protests erhielt ich als Ausländer den Hauptgastplatz gegenüber der »Tokonoma«, der Ehrennische. Die war mit einem Rollbild und einer Vase geschmückt. Darin standen der Jahreszeit angemessene Blumen. Welches Bild gezeigt wird, hängt ebenfalls davon ab, ob gerade Sommer ist, ob Schnee liegt, ob der Mond scheint … Ähnlich verhält es sich mit den Speisen, die vor dem Teetrinken gereicht werden – also nie Spargel im Dezember!

				Während des Essens gab es natürlich reichlich Gelegenheit für mich, ins Fettnäpfchen zu tappen. Erst im dritten Versuch schaffte ich es, die Eßstäbchen so auf das Tablett zu legen, wie es die Sitte erfordert.

				Vom Hauptgast wird Vertrautheit mit den komplizierten Regeln der Zeremonie erwartet. Mit mir hatte Frau Yashiro Nachsicht und erklärte alles geduldig. Das ging nicht ohne Schmunzeln ihrerseits ab, denn immer wieder machte ich irgend etwas falsch. Aber die Stimmung war entspannt, denn nur wer wirklich lange »Tee«-Erfahrung hat, benimmt sich fehlerfrei (Japaner eingeschlossen!).

				Eine Stunde war vergangen. Meine Knie schmerzten höllisch. Dann brachte Frau Yashiro die Teeutensilien aus einem Nebenraum: Teedose und -schale, Löffel, Wasserschöpfer, Bambusquirl zum Einrühren des Teepulvers und ein Gefäß für verbrauchtes Wasser. Mit minutiös vorgeschriebenen Bewegungen verquirlte sie das Pulver und reichte mir die erste Schale.

				Nach neunzig Minuten im Fersensitz waren meine Beine völlig taub, und nun erst wurde den anderen Gästen serviert!

				Zweieinhalb Stunden später war ich erlöst und massierte mir vorsichtig die Füße. Ich war vor Jahren einmal Zeuge geworden, wie der verehrte Hauptgast beim unbedachten Versuch, schnell aufzustehen, kopfüber im Gartenteich gelandet war. Diesem Beispiel mochte ich nun wirklich nicht folgen.

				Die beiden älteren Damen verabschiedeten sich von mir.

				»Die Fotos von dem Grundstück an der Treppe sind übrigens gut geworden«, sagte ich, als ich mich für alles bedankte.

				»Das Grundstück von Herrn Fujita hat Meunier-san sehr beeindruckt«, erklärte der Professor.

				Frau Yashiro nickte. »Ja, das ist wirklich ein sehr schönes Anwesen«, sagte sie. »Ich habe Herrn Fujita heute übrigens gleich zweimal getroffen.«

				Der Professor lachte, und seine Frau schaute ihn irritiert an.

				»Ich muß nur lachen«, erklärte er, »weil ich Meunier-san gegenüber erwähnt habe, daß ich Herrn Fujita in den drei Jahren, wo er hier wohnt, insgesamt nur zweimal zu Gesicht bekommen habe.«

				»Stimmt«, sagte Frau Yashiro. »Ich eigentlich auch, wenn ich es richtig bedenke. Aber heute früh habe ich ihn getroffen, wie er zum Parkplatz ging, und mittags habe ich ihn auch noch in der Fuji-Bank in Ôfuna gesehen.«

				Ich hatte es plötzlich sehr eilig zu telefonieren.

				Auf Fujitas Parkplätzen stand noch immer kein Wagen. Ich wagte es, wieder an Yashiros Haus vorbei zur Hikingcours-Treppe zu gehen und noch einmal die Villa des Wakôtaidan-Direktors zu fotografieren. Ich wechselte die Speicherkarte der Kamera und machte zusätzlich ein Fünfzehn-Sekunden-Video von dem Anwesen, während ich die letzten Treppenstufen hinaufstieg. Dann kehrte ich auf dem Großen-Buddha-Wanderweg nach Hause zurück.

				Andreas hatte eine E-Mail geschickt. Nicht nur die Kimura Enterprises, auch die YoTab-Reisebürokette gehörte zu Wakôtaidan. Die Unternehmen, an denen der Konzern im Ausland beteiligt war, befanden sich überwiegend auf Hawaii – darunter zwei Sushi-Restaurants! Sofort rief ich Süleyman noch einmal an.

			

		

	
		
			
				16. Alte Freunde und neue Feinde

				Takahashi packte gerade seine Aikido-Sachen, als ich nach Hause kam. Ich berichtete ihm, was ich herausgefunden hatte.

				Nachdenklich sagte er: »Du bist da in eine Sache involviert, die eindeutig die Handschrift der Yakuza trägt. Halb Hawaii kontrolliert die Mafia ja bereits, in Kalifornien hat sie Fuß gefaßt – und jetzt versucht sie es in der Türkei, falls ich mich nicht gewaltig irren sollte. Die ausländischen Firmen dienen meines Wissens größtenteils der Geldwäsche: Man investiert mit den hier erpreßten Geldern in ganz legale Unternehmen. Japan-Restaurants auf Hawaii zum Beispiel.«

				»Was die Yakuza in Istanbul aber nicht hindert, in alte Gepflogenheiten zu verfallen, wenn es Hindernisse zu beseitigen gilt. Fünf Morde ganz auf die Schnelle sind nun wirklich keine Kleinigkeit.«

				Takahashi preßte die Lippen zusammen. »Eugen-san, glaub mir, für Typen wie Harada und Fujita bedeutet ein Menschenleben nicht viel mehr als der Dreck unter meinen Schuhsohlen, wenn sie einen lukrativen Markt erschließen wollen. Und genau das scheinen sie in der Türkei zu planen.«

				»Das Edogawa oder YoTab als Geldwaschanlage, das verstehe ich noch, aber warum wollen sie ausgerechnet auf einem Gebiet wie Altertümerschmuggel mitmischen? Da bedarf es doch ausgesprochener Experten und keiner tumben Killer.«

				»Mein lieber Freund, hast du vergessen, daß Harada Absolvent der Kyôto Geidai ist? Und Fujita hat Jura studiert. Ich glaube, deine Vorstellungen, was die oberste Führungsriege der Yakuza anbetrifft, sind reichlich antiquiert. Da macht sich niemand die Hände schmutzig. Das erledigt das Fußvolk. Yamaguchi Konosuke, von dem jeder weiß, daß er das organisierte Verbrechen in der Ôsaka-Region kontrolliert, hat seinem Heimatdorf ein Museum für moderne Kunst gestiftet, das zu den besten des Landes zählt.«

				Takahashi zog dieselben Schlußfolgerungen wie Süleyman und ich. »Und noch etwas, Eugen-san, hier in Japan gibt es außer Fujita & Co auch noch die Chinesen-, die Koreaner- und die Russenmafia. Wie sieht es in der Türkei aus?«

				»Ich denke, wie überall auf der Welt.«

				»Unsere Yakuza liebt ihre ausländische Konkurrenz, die sich hierzulande immer breiter und breiter macht, natürlich nicht besonders. Aber das hindert sie auch nicht daran, von Fall zu Fall ein Zweckbündnis einzugehen.«

				»Was willst du damit sagen?«

				»Daß Fujita und Harada in Istanbul bestimmt irgendwelche lokalen Verbündeten gefunden haben, mit denen sie kooperieren.«

				Ja, da war was dran. Ich schaute zur Uhr. »Haben wir noch Zeit?«

				»Wenn wir mit dem Wagen zum Sportzentrum fahren, schon. Weshalb?«

				»Ich habe Fujitas Villa noch mal ausgiebig fotografiert und will mir schnell die Bilder auf den Laptop laden.«

				Als wir die Aufnahmen betrachteten, stutzte Takahashi. »Kannst du den Pfosten links neben der Villa isolieren und vergrößern?«

				»Sicher.« Ich umrahmte den Bildausschnitt. »Was ist das? Ein Strahler?«

				Takahashi schüttelte den Kopf. »Nein, Eugen-san, das ist eine Videokamera. Die neuesten Modelle sind mit Bewegungssensoren ausgerüstet. Klick noch mal das vorige Foto an!«

				Wieder gab es einen Pfosten – neben dem Hauseingang.

				»Scheiße!« Ich überspielte hastig mein Minivideo auf den Laptop. Takahashi hatte recht gehabt: In dem Maße, wie ich mich die Treppe zum Hikingcours hochbewegte, folgten mir die Linsen der Überwachungskameras.

				Mein Freund nahm seine Trainingstasche. »Bist du nicht auch der Meinung, daß du in Zukunft Nord-Kamakura weiträumig meiden solltest?«

				Wir fuhren doch nicht mit Takahashis Suzuki zum Sportzentrum, sondern bestellten ein Taxi, denn nach dem Training war bestimmt ein kleiner Umtrunk mit den Aikido-Freunden fällig. Dieser Entschluß war eine weise Entscheidung, denn natürlich ließen die alten Trainingskameraden es sich nicht nehmen, meine Rückkehr ausgiebig in einer kleinen Bar in einer Seitenstraße der Komachi-dôri zu feiern.

				Gegen Mitternacht brachte die Mama-san, so nennt man in Japan die Wirtin einer Bar oder eines Cafés, jedem von uns unter vielen Verbeugungen einen doppelten Johnny Walker, ein dezenter Hinweis, daß sie demnächst Feierabend zu machen wünschte.

				Am nächsten Morgen schwor ich, nie wieder einen Whisky anzurühren.

				»Als erstes mach ich heute einen langen Ausnüchterungsspaziergang«, stöhnte ich.

				»Das Jôchiji-Tal würde ich dir nicht unbedingt empfehlen.« Auch Takahashi war reichlich gezeichnet aus seinen Futons an den Frühstückstisch gekrochen.

				»Sehr witzig! Nein, ich laufe noch mal nach Enoshima und packe mich da auf eine Bank in die Sonne.«

				»Sonne? Hast du schon mal aus dem Fenster geschaut?«

				»Ach, die paar Wolken«, sagte ich.

				»Von wegen. Es soll ab Mittag regnen.«

				»Auch gut, dann kommt meine neue Verkleidung ja gerade richtig. Hat deine Kirin-Beer-Windjacke eigentlich eine Kapuze?«

				Sie hatte auch eine große regendichte Innentasche. Ich verstaute meine Kamera und steckte auch eine englische Biographie Süleymans des Prächtigen ein.

				»Na, doch noch ein paar Fotos von Fujitas Villa gefällig?« frotzelte Takahashi.

				»Hör mal, ich bin doch nicht lebensmüde. Auf dem Rückweg nehme ich die Monorail. Vielleicht sonnt sich Harada ja dann schon auf seinem Balkon.«

				Takahashi begutachtete mich in meinem Aufzug und den üppig sprießenden Bart. »Genehmigt. Er müßte dir im Zug schon direkt gegenübersitzen, um dich nicht für einen dieser durchgeknallten Tokyo-Giants-Fans zu halten.«

				Die Sonnenbrille und die Baseballmütze waren während der Zwei-Stunden-Wanderung nach Enoshima keine überflüssigen Accessoires. Vor den Cafés am Kap Inamuragasaki an der breiten Kamakura-Enoshima-Küstenstraße saßen die Leute im Freien und ließen sich bescheinen, und als die Enoden-Bahn vorbeiratterte, die den größten Teil des Shichirigahama-Strands parallel zur Nationalstraße Nummer 134 verlief, sah ich, daß die meisten Passagiere die Rollos in den Waggonfenstern heruntergezogen hatten.

				Genau bis zur Brücke nach Enoshima hielt das gute Wetter an. Kaum hatte ich die Insel betreten, frischte der Wind auf, und der Himmel bezog sich. Bald war er von einheitlichem Grau. Ich beschloß, auf den steilen und dem Wind ausgesetzten Aufstieg zum Inselgipfel – womöglich bei strömendem Regen – zu verzichten, und schaute mich nach einem gemütlichen Restaurant um. An Auswahl mangelte es nicht. Ich schlenderte ein wenig herum und entschied mich dann für ein Lokal direkt an der Brücke. Unten wurden fangfrischer Fisch und sonstiges Meeresgetier verkauft, oben konnte man alles nach Wunsch zubereitet essen. Ich suchte mir wieder faustgroße Sasae-Schnecken aus und ließ sie mir in den Gehäusen servieren.

				Während ich auf mein Essen wartete, telefonierte ich mit Esmahan. Sie war gerade aufgestanden und frühstückte mit ihrem Onkel in der Küche. Natürlich hatte sie von Süleyman bereits alle Neuigkeiten erfahren. Onkel Hüsseyn hatte eine Leidenschaft für Croissants, die er in seiner Villa auf Büyük Ada in Massen in einer extra dafür angeschafften Tiefkühltruhe bunkerte, und auf meine Frage bestätigte mir Esmahan, daß sie Hörnchen zum Frühstück hatten.

				Meine Sasae-tsubo-yaki kamen. Oh, Wunder der modernen Telekommunikation! Da hockte Esmahan auf einer Insel im Marmarameer und bestrich ihre Croissants mit Honig, und ich saß siebentausend Kilometer weit entfernt ebenfalls auf einem Eiland und ließ mir gedünstete Meeresschnecken schmecken. Ich beschrieb meiner Geliebten, was ich gerade verzehrte.

				»Nichts für mich, mein Schatz. Roher Fisch ist okay, aber Schnecken – nein danke!«

				Ich hörte, wie sie mit ihrem Onkel sprach, dann sagte sie: »Wie heißt das Zeug noch mal?«

				Ich wiederholte: »Sasae-tsubo-yaki.«

				Sie kicherte. »Onkelchen läßt dir bestellen, daß er sich gut an gedünstete Meeresschnecken erinnert. Er war oft in Japan – damals, auf Fronturlaub.«

				Richtig, Hüsseyn Pascha, Ex-General der türkischen Luftwaffe, war mit den UNO-Truppen in Korea gewesen, dennoch war er vermutlich der einzige Türke, der jemals Schnecken gegessen hatte.

				»Bleibst du heute auf Büyük Ada?«

				»Ja. Am Samstag ist in der Kanzlei nicht viel zu tun. Selma und Mehmed kommen heute und bleiben übers Wochenende hier. Und Süleyman hat sich für Sonntagabend angesagt.«

				Ich schickte einen Kuß siebentausend Kilometer nach Westen.

				Unterdessen goß es in Strömen. Ich verließ das Fischrestaurant und flüchtete mich in ein Café gegenüber. Dort las ich in der Süleyman-Biographie, bis der Regen nachließ.

				Die ersten Angler kehrten auf die Enoshima-Brücke zurück. Sonnenuntergang war gegen siebzehn Uhr. Ich ging gemächlich zur Katase-Enoshima-Monorail-Station und kaufte auf dem Weg dorthin ein paar Souvenirs für meine türkischen Freunde: rote Lackkästchen mit eingeschnitztem Fujisan, Teeschalen, Eßstäbchen und natürlich ein paar kleine Geisha-Puppen – was man halt so eben als Mitbringsel von einem Japan-Besucher erwartet.

				Genau um 16 Uhr 44 fotografierte ich vom Zug aus die erleuchteten Fenster von Haradas Apartment und Fujitas gelben Porsche, der vor dem YoTab-Reisebüro parkte.

				In Ôfuna nahm ich ein Taxi. Als wir das Kimura Building passierten, war Fujitas Wagen verschwunden.

				In Kita-Kamakura bat ich den Chauffeur, langsam am Jôchiji-Parkplatz vorbeizufahren.

				Haradas silberner BMW Z3 stand einträchtig neben Fujitas Porsche.

				Es war Sonntag – Invasionstag. Die ersten Tagestouristen hatten ihr Kamakura-Sightseeing bestimmt schon hinter sich und verstopften zwecks Shopping die Komachi-Straße. Sogar bis an unser Gartentor verirrte sich eine Frauengruppe der japanischen KP und ein Trupp rüstiger Senioren, dessen Anführer einen Wimpel mit der Aufschrift »Verband der Schafzüchter Hokkaidôs« schwenkte.

				»Wenn es sich vermeiden läßt, gehe ich sonntags nie vor die Hütte«, brummelte Takahashi und vertiefte sich in seine Zeitung.

				Ich wusch das Frühstücksgeschirr ab und dachte nach. Gab es eigentlich eine bessere Tarnung als Abertausende von Menschen, die selbst die entlegensten Winkel der Stadt in Massen erkundeten?

				Ich setzte mich an den Tisch. »Ich würde zu gerne wissen, ob Harada noch immer bei Fujita ist.«

				Takahashi warf die Zeitung auf den Tisch. »Was bringt das denn, Eugen-san?«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Ich weiß auch nicht so recht. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich müßte etwas unternehmen.«

				»Kommt nicht in Frage, du läßt dich da nicht mehr blicken! Aber wenn es dich beruhigt, könnte ich ja mal im Jôchiji-Tal vorbeischauen. Ich bin sowieso gleich mit einem Redakteur in Kita-Kamakura verabredet. Er will nämlich Kamakuras berühmtesten Maler interviewen!« Mein Freund trommelte mit den Fäusten wie Tarzan gegen die Brust. »Danach könnte ich über den Hikingcours nach Hause zurücklaufen.«

				»Wann wäre das etwa?«

				»Jetzt haben wir halb zwölf – so gegen drei, halb vier, schätze ich mal.«

				»Das wäre super.«

				Takahashi grinste. »So du bei deinem heroischen Kampf gegen die Yakuza nicht mehr von mir verlangst, will ich meinen bescheidenen Beitrag gerne leisten, indem ich mich ergeben unter die Touristenpulks auf dem Großen-Buddha-Wanderweg mische.«

				»Oh, du Heldenmütiger!«

				Takahashi verzog das Gesicht. »Aber fotografieren werde ich nicht.«

				Ah, Kamakura! Ich ließ mich einfach mit der Masse treiben. Auch in Nippon ist der Lockruf des Goldes unwiderstehlich. Die Kamakura-Besucher verbanden bei dem fabelhaften Wetter das Angenehme mit dem Nützlichen und suchten im Zeni-arai-Benten-Schrein die Grotte mit der berühmten heiligen Quelle auf, in der man sein Geld waschen kann. Dank der Göttin Benten, der diese Stätte geweiht ist, sollen sich im Quellwasser gereinigte Münzen und Scheine auf wundersame Weise vermehren.

				Den Geldwasch-Schrein findet man leicht. Ab Kamakura-Station ist er auf englisch ausgeschildert, man kann die heilige Stätte auch mit dem eigenen Wagen oder Taxi erreichen.

				Noch 1,8 Kilometer bis zum Zeni-arai Benten, noch 1,5 Kilometer, noch 0,5 Kilometer. Ein Maronenverkäufer machte gute Geschäfte. Zu Fuß kam ich schneller voran als die Autofahrer. Die motorisierten Schreinpilger verursachten ein beachtliches Verkehrschaos.

				Vor Jahren hatte ich als Reisevorbereitung einmal das Buch »Japan – Kultur der Stille« gelesen. Doch eines war klar, die Stille gehörte der Vergangenheit Japans an. Immerhin blieb der Geräuschpegel, den meine ausnahmslos westlich gekleideten japanischen Mitpilger verursachten, einigermaßen erträglich, weil alle ihre Walk- oder Discmans eingestöpselt hatten.

				Ein Torii aus Stein kündigt das Heiligtum an. Zwei Säulen, an den Spitzen durch zwei parallele Querbalken verbunden, symbolisieren im Shintoismus die Sitzstange, auf der ein weiser Hahn die Sonnengöttin wieder aus der Höhle gelockt hat, in die sie sich grollend verkrochen hatte. So kam das Licht erneut in die Welt – und damit heute die Besucherscharen.

				Ins Schreintal führt ein in den Felsen geschlagener niedriger Tunnel. Nachdem ich mich mit den anderen Besuchern durch ein Spalier dicht an dicht stehender Holz-Torii gedrängt hatte, empfing mich der schwere Geruch unzähliger Räucherkerzen, über denen die Benten-Gläubigen feuchte Geldscheine schwenkten.

				Die Luft war zum Schneiden dick. Ich folgte dem Besucherstrom in eine Grotte. Farbige Zettel, zu langen Girlanden geknüpft, hingen von der Decke herab. Wunschbriefe – was für einen Segen erflehten sich die Betenden wohl?

				Ein Mann drückte mir lächelnd ein Bambuskörbchen in die Hand und wies auf das Quellbecken und die Schöpfkellen am Rand. Ich legte Yen-Münzen, einen 500-¥-Schein und meine Visa-Karte in seinen Korb und übergoß sie.

				Die Göttin nahm es offenbar nicht so genau. Yen, Euro und Scheckkarte erfuhren eine gründliche Reinigung. Die Benten ist eine verbürgt wohlmeinende Gottheit. Ihr Standbild wurde allerdings durch unzählige Mini-Torii verdeckt, die man nebst anderen Devotionalien kaufen und ebenfalls mit Wünschen beschriften konnte.

				Mein Handy klingelte, und ich verließ die Grotte.

				Es war Takahashi. Seine Stimme klang gepreßt. »Wo bist du?«

				»Im Zeni-arai.«

				»Ich bin in drei Minuten da.«

				»Ist was?«

				»Kann man wohl sagen. Ich werde von einem von Fujitas Leuten verfolgt. Zumindest hoffe ich, daß es wirklich nur einer ist, sonst wird’s kritisch. Im Moment bin ich gerade allein auf dem Wanderweg.«

				»Was ist passiert?«

				»Ach, ich war blöd. Ich hätte dich schon früher anrufen sollen, aber ich wollte nichts riskieren. Im Jôchiji-Tal und rund um Fujitas Villa habe ich mindestens drei Yakuza gesehen, die sich als Touris verkleidet haben. Ich kann die Typen riechen, selbst wenn sie sich mit Kameras um den Hals wie Naturliebhaber aufführen. Ich bin also da schnell weiter – und dann hat mich der Teufel geritten. Es gibt einen Nebenpfad, den kaum jemand kennt und der noch dichter an der Villa vorbeiführt als der Treppenweg. Und da stand auch so ein Naturfreund mit Fotoapparat in den Büschen und quatschte in ein Handy. Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen, und bin wieder zum Hauptweg zurück. Seitdem hängt er mir wie eine Klette an den Fersen.«

				»Scheiße!«

				»Meine eigene Dämlichkeit. Verdammt, das ist er. Der Typ kraucht mir immer noch hinterher! Paß auf, ich komm gleich runter in den Schrein. Er hat etwa meine Größe, eine schwarze Lederjacke an. Wo bist du genau?«

				»Direkt vor der Grotte.«

				»Ich komme durch den Tunnel und kaufe etwas im rechten der beiden Souvenirläden. Wenn du siehst, daß er mir folgt, ruf an, ich verdrücke mich dann durch den hinteren Ausgang wieder hoch zum Großen-Buddha-Wanderweg.«

				»Okay.«

				Der Zeni-arai Benten war noch gut belebt. Ich stellte mich gegenüber dem Souvenirladen zu einer amerikanischen Reisegruppe, die darüber diskutierte, ob der Zeni-arai Benten ein Schrein oder ein Tempel sei.

				Takahashi kam mit einem Schwarm Touristen durch den Tunnel und begab sich schnurstracks in den Souvenirladen.

				Seinen Verfolger entdeckte ich sofort. Er blieb am letzten Torii stehen, sah, wie mein Freund im Laden verschwand, und richtete augenblicklich mit der rechten Hand seine Kamera auf den Eingang, während er mit der linken das Handy ans Ohr hielt. Mister Lederjacke besaß eine leistungsstarke Nikon-Digitalkamera wie ich auch.

				»Takahashi?«

				»Ja?«

				»Er steht am letzten Torii und will dich offenbar fotografieren.«

				»Ist er alleine?«

				»Scheint so. Aber er spricht ganz hektisch ins Handy.«

				»Verdammt! Wir müssen uns beeilen. Die Straßen zum Schrein sind zum Glück verstopft, aber ich schätze mal, daß in ein paar Minuten der erste Wagen mit Verstärkung anrücken wird.«

				»Weißt du was, wir schnappen uns den Kerl.«

				»Red keinen Mist. Oben auf dem Wanderweg hänge ich ihn schon ab.«

				»Und wenn ihm vorher schon ein Foto von dir geglückt ist, was dann?«

				Mein Freund stieß einen leisen Fluch aus.

				»Wir müssen – hörst du? –, wir müssen ihm unbedingt die Kamera abnehmen, Takahashi!«

				»Tja, das wird wohl nötig sein. Kennst du die Abkürzung nach Sasuke, bevor es zum Inari-Schrein hinuntergeht?«

				»Ja.«

				Diesen Pfad, der in keiner der Wanderkarten eingezeichnet ist, benutzt kaum ein Hikingcours-Wanderer. Der Pfad steigt dort zehn Meter an. Links und rechts geht es steil bergab. Zwei Personen hatten an der Stelle dort Schwierigkeiten, bequem aneinander vorbei zu kommen.

				»Oben an der Steigung sind ein paar Felsen. Hinter denen verstecke ich mich und schnapp mir den Kerl.«

				»Gut. Ich versuch, dicht hinter ihm zu bleiben, falls er argwöhnisch wird und umkehrt. Laß dein Handy an!«

				Als Takahashi das Souvenirgeschäft verließ, drehte er sich so weg, daß der Yakuza sein Gesicht nicht fotografieren konnte, und eilte zum Schrein-Hinterausgang. Lederjacke machte sich augenblicklich an die Verfolgung.

				Der rückwärtige Ausgang des Zeni-arai Benten führt ebenfalls durch einen Torii-Gang. Dahinter gabelt sich der Weg. Der eine Abzweig mündet unten ins Sasuke-Tal, der andere schlängelt sich zum Großen-Buddha-Wanderweg hinauf. Auch hier kletterten Touristen herum, so daß ich nicht weiter auffiel, als ich Lederjacke in gebührendem Abstand hinterherstieg. Vor mir kraxelte eine Gruppe des Japanischen Alpenvereins. Mit ihrer Profiausrüstung würde man bestimmt problemlos den Mount Everest bezwingen können. Aber Schuhe mit tiefem Profil hätte ich auch gut gebrauchen können. Der Regen gestern hatte den Weg stellenweise in eine glitschige Rutschbahn verwandelt.

				»Eugen? Ich habe jetzt den Hauptweg verlassen. Kannst du den Burschen sehen?«

				»Ja. Er hat sich unter die Alpinisten gemischt. Da, jetzt biegt er auch ab.«

				Der Große-Buddha-Wanderweg bot bisweilen eine grandiose Fernsicht, verlief aber überwiegend durch dicht bewaldetes Gelände. Lederjacke war im Abzweig verschwunden. Die Bergsteiger blieben auf dem Hauptweg, und der letzte von ihnen verschwand gerade hinter einer Kurve.

				»So, ich bin jetzt oben bei den Felsen. Beeil dich!« keuchte Takahashi.

				Ich rannte los. Als ich in den Seitenpfad abbog, hörte ich Lederjacke. Genauer gesagt hörte ich, wie ein Ast brach. Vorsichtig ging ich weiter. Dann sah ich ihn etwa zehn Meter vor mir. Der Yakuza war gestolpert. Für eine Klettertour war sein Schuhwerk noch weniger geeignet als meins: Er trug Lederslipper. Bis zu den Felsen, hinter denen Takahashi ihn erwartete, stieg der Weg noch ein paar Schritte steil an.

				Und dann passierte es.

				Lederjacke glitt erneut aus, ruderte mit den Armen, drehte sich um seine Achse und kämpfte um Balance, konnte sich aber aufrecht halten.

				Wenn man an einer abschüssigen rutschigen Stelle das Gleichgewicht verliert, wirken die Naturgesetze: Es geht unweigerlich abwärts, erst langsam, dann immer schneller.

				Lederjacke hielt sich erstaunlicherweise immer noch auf den Beinen, als er wie ein Springteufel auf mich zu raste.

				Ich war bereit, ihn mit einem Tritt zu stoppen, aber das war nicht nötig. Als Lederjacke meine nicht gerade vertrauenerweckende Gestalt mit verspiegelter Sonnenbrille und Bart vor sich auftauchen sah, versuchte er zu bremsen, strauchelte über eine Wurzel und landete rücklings mir zu Füßen. Im Nu warf ich mich auf ihn und riß ihm die Kamera vom Hals. Aber der Bursche war verdammt zäh. Der Sturz hatte ihn nur kurz aus der Fassung gebracht. Er schüttelte mich ab und rollte sich seitlich weg.

				Wir waren beide gleichzeitig auf den Füßen. Der Yakuza zerrte den Klettverschluß seiner Lederjacke auf.

				Ich sprang. Mein Fauststoß traf ihn mitten im Gesicht. Er stieß einen dumpfen Schrei aus, dann stürzte er den Abhang hinunter. Ich beugte mich vor und sah, wie er vergeblich versuchte, sich an den dünnen Büschen der Hügelflanke festzukrallen. Lederjacke würde mit Sicherheit eine Weile brauchen, um den glitschigen Abhang wieder hochzukriechen.

				Takahashi tauchte neben mir auf. »Das war aber eben kein gutes Aikido, Eugen-san.«

				Mein Atem ging stockend. »Das war auch kein netter Trainingspartner. Da liegt seine Kamera. Das Handy hat er noch.«

				»Dann bloß weg hier!«

				Fünfzehn Minuten später genehmigte ich mir zu Hause erst mal einen doppelten Whisky.

				Takahashi trank nichts. »In Anbetracht der Ereignisse halte ich es für klüger, noch heute hier zu verschwinden. Es trifft sich gut. Der Redakteur, bei dem ich vorhin zum Interview war, hat mir vorgeschlagen, eine Fotoserie für seine Zeitschrift zu machen. Hokkaidô im Winter. Das wird, glaube ich, eine sehr ausgedehnte Reise. Ich ruf ihn gleich mal an und sage zu.«

				Während er mit dem Redakteur telefonierte, sprach ich mit Süleyman.

				»Keine Sorge, Eugen Bey, in ein bis zwei Stunden ist alles arrangiert. Ich benachrichtige sofort unsere Botschaft. Die meldet sich dann bei Ihnen.«

				Ich hatte vorgeschlagen, noch heute mit einem der letzten Shinkansen-Expreßzüge zu Andreas nach Kôbe zu fahren und dann morgen oder übermorgen von Ôsaka nach Europa zurückzufliegen. Der Tokioter Narita Airport war mir als Abreiseflughafen zu riskant. Takahashi konnte mich nachher in Shin-Yokohama am Bahnhof absetzen, wenn er gen Norden aufbrach.

				Da Sonntag war, erreichte ich Andreas in seiner Wohnung. »Geht klar, 007. Ich hol dich in Kôbe ab. Sag mir Bescheid, wann du ankommst. Wir können, wenn du willst, die ganze Nacht verquatschen. Morgen habe ich frei.«

				Wir überspielten die Fotos von Lederjackes Digitalkamera auf meinen Laptop. Der Yakuza hatte meinen Freund mehrmals von hinten abgelichtet. Dann buchte Takahashi für mich über Internet einen Platz im 20-Uhr-Shinkansen. Es waren nur noch Plätze in der ersten Klasse frei, aber Geld hatte ich ja genug. Anschließend machten wir uns ans Packen.

				»Hier, vergiß das nicht!« Takahashi gab mir den Stapel YoTab-Prospekte.

				Mein Handy klingelte, die türkische Botschaft war dran. Mein Ticket lag in Ôsaka am JAL-Schalter für mich bereit. Abflug war morgen um sechzehn Uhr. Business-Class, Gottlob! Ich konnte also mit Andreas ungestraft bechern und mich im Flugzeug ausschlafen.

				Takahashi gab noch seinen Nachbarn Bescheid, daß er auf eine längere Fotoreise ging. Wir verstauten unsere Gepäckstücke und Takahashis umfangreiche Fotoausrüstung in dem klapprigen Suzuki-Geländewagen und fuhren los. Wir kamen gut voran. Mein Freund kannte alle Schleichwege zwischen Kamakura und Yokohama. Am Shin-Yokohama-Fernbahnhof verabschiedeten wir uns.

				»Sorry, daß ich dich da hineingezogen habe.«

				Takahashi grinste. »Hin und wieder ein kleines Abenteuer ist schon okay, besonders, wenn ich dabei dieser Mistbande eins auswischen kann. Ich glaube zwar nicht, daß mir Gefahr droht, aber ein längerer, gut bezahlter Ortswechsel wird nicht schaden. Andreas soll mir irgendwann mein Handy schicken. Du behältst es besser noch, bis du abfliegst. Und melde dich bei mir, und halte mich auf dem laufenden.«

				Im Shinkansen hatte ich reichlich Zeit zu überlegen. Daß die Videokameras auf Fujitas Grundstück mich aufgenommen und Harada mich identifiziert hatte, daran zweifelte ich nicht. Die plötzliche Anwesenheit der Yakuza-Wachposten sprach für sich. Bevor Lederjacke, weil er den Job versiebt hatte, das letzte Glied seines kleinen Fingers als Zeichen der Reue anbot, hatten sie vermutlich auch aus ihm herausgeprügelt, wem er die eingeschlagene Nase zu verdanken hatte.

				In Kôbe erwartete mich Andreas auf dem Bahnsteig mit einer Überraschung, die ich sofort Süleyman mitteilte. Das Thema von Haradas Abschlußarbeit an der Kyôto-Geidai-Universität lautete: »Die Sakralkunst des Byzantinischen Reichs im Jahrhundert vor dem Fall Konstantinopels«.

				Andreas wohnte in den Ausläufern der Rokko-Berge über der Stadt. Seine Frau war mit ihren Studenten auf einer Exkursion in China. Sie kochte hervorragend, mein Freund so gut wie gar nicht, deshalb hatte er Sushi kommen lassen und drei Flaschen Champagner kaltgestellt. Wir saßen in der Küche und blickten über das lückenlose Lichtermeer an der Kôbe-Bucht bis nach Ôsaka und weiter.

				»Sag mal, Andi, die Freundin von Tamako, die so gut über Wakôtaidan informiert ist, könntest du die bei Bedarf noch mal bemühen?«

				»Sicher. Ruf mich einfach wieder an, wenn du eine Information brauchst.«

				»Okay. Du kannst mir dann auch per Fax antworten.« Ich hatte bei meinem Umzug ins Büyük Londra Hotel mein Faxgerät mitgenommen und gab ihm die Nummer.

				Um vier Uhr früh hatte das Lichtermeer unter uns ein wenig von seiner Helligkeit eingebüßt. Als gegen fünf die letzte Flasche geleert war, gingen auch bei uns langsam die Lichter aus. Bevor ich einschlief, dachte ich an Istanbul. Ob Harada und Fujita es noch riskieren würden, in die Türkei zurückzukehren, wo sie jetzt wußten, daß jemand aus Istanbul ihnen hinterherschnüffelte?

			

		

	
		
			
				17. Ein Ehrenplatz für die Geisha-Puppen

				»Na, großer Faustkämpfer und Weltreisender, was hältst du von einem kleinen Abendimbiß im Edogawa?« begrüßte mich meine Geliebte auf dem Atatürk-Flughafen.

				»Muß nicht sein«, erwiderte ich. »Laß uns lieber einen Happen im Kahve essen.«

				»Dann sage ich Selma und Mehmed Bescheid, daß sie dort zu uns stoßen sollen.«

				»Gut. Und falls du auch Süleyman anrufen könntest, während ich mein Gepäck abhole …«

				Doch es erwies sich als überflüssig, Süleyman zu benachrichtigen. In diesem Moment tauchte er mit Major Hamza und Hauptmann Celil am Förderlaufband der Gepäckausgabe auf.

				»Sie waren uns eine große Hilfe, Eugen Bey. Danke für Ihr – äh – beherztes Engagement«, begrüßte er mich. Hauptmann Celil neben ihm grinste, offenbar hatte sein Boß ihm von meinem Abenteuer auf dem Hikingcours erzählt.

				»Ich weiß nicht so recht«, sagte ich. »Viel war es im Grunde genommen nicht, was ich an Infos liefern konnte. Vermutlich hätte Ihre Botschaft das früher oder später auch herausgefunden.«

				»Schon, aber nicht in so kurzer Zeit, Eugen Bey. Nochmals vielen Dank.«

				Ich übergab ihm den YoTab-Katolog mit den Fotos der Teammitglieder und Tauchlehrer. »Ich hatte Ihnen nur das Bild von Harada geschickt. Vielleicht findet sich unter den anderen Mitarbeitern des Reisebüros ja noch ein bekanntes Gesicht.«

				Süleyman blätterte in dem Prospekt und nickte zufrieden. »Sehr gut. Ich werde veranlassen, daß die Immigration die Daten dieser Damen und Herren unter die Lupe nimmt. Was haben Sie und Esmahan jetzt vor?«

				»Wir wollten uns mit Selma und Mehmed im Kahve treffen. Wenn Sie Lust haben, kommen Sie doch mit.«

				»Leider bin ich schon verabredet. Ich wollte Sie aber bitten, doch morgen zu mir in den Laden zu kommen, da können wir dann alles ausführlich besprechen. So gegen zehn Uhr?«

				»Einverstanden.«

				»Dann werden Hauptmann Celil und seine Leute Sie jetzt nach Beyoglu begleiten.«

				Der Hauptmann verbeugte sich leicht.

				»Ist denn noch immer Personenschutz notwendig?«

				»Ich fürchte, ja. Ich erwarte stündlich das Ergebnis bestimmter Ermittlungen. Ich erzähle Ihnen morgen mehr darüber. Grüßen Sie bitte Selma Hanim und den Doktor von mir.«

				Süleyman Bey verschwand mit dem Major durch einen Nebenausgang des Flughafens.

				Hauptmann Celil begleitete uns zum Wagen. »Soll ich Ihr Gepäck wieder im Büyük Londra Oteli abgeben, Eugen Bey?« fragte er, als er mir und meiner Geliebten die Wagentür aufhielt

				»Ja, bitte.« Ich schaute Esmahan an. »Oder sind die Renovierungsarbeiten bei mir in der Wohnung schon fertig?«

				Meine Geliebte schnalzte mit der Zunge, das hieß: nein. »Frühestens in vierzehn Tagen. Du weißt doch, wie meine Landsleute arbeiten, wenn man ihnen nicht ständig auf die Finger guckt.«

				Ich lachte. »Das ist ein weitverbreitetes Phänomen, meine Liebe, und keine türkische Eigenart.«

				Hauptmann Celil chauffierte uns auch ohne Blinkleuchte in Rekordzeit nach Beyoglu.

				Selma und Mehmed trafen zur gleichen Zeit wie wir am Hinterausgang der Kahve-Passage ein. Auch sie entstiegen einem grauen Golf.

				Ich ließ bis auf meine Tüte mit den Mitbringseln mein Gepäck im Kofferraum.

				Gamze Hanim gab uns einen Tisch oben auf der Galerie. Die Männer, denen Süleyman Bey unsere Sicherheit anvertraut hatte, nahmen unten im ersten und zweiten Gastraum Platz.

				»Ganz schön nervig, immer diese Begleiter, oder?« fragte ich.

				»Wieso denn, Eugen?« Selma lächelte ihre Cousine an. »Findest du nicht auch, daß es alles ganz ansehnliche junge Burschen sind?«

				Esmahan fing den Ball sofort auf. »Da hast du recht, Selma, man möchte sie kaum mehr missen. Keine Strafzettel mehr, immer jemanden zur Seite, der einem die Tür aufhält.« Mit einem Seitenblick zu mir fügte sie hinzu: »Als ich vorgestern noch spätabends auf Büyük Ada in den Yachtclub auf einen Drink wollte, hatte ich immerhin gleich zwei charmante Begleiter – während du dich vermutlich auf einer dieser Geisha-Partys amüsiert hast.«

				»Mein Schatz, du hast fürwahr eine blühende Phantasie. Meine Geisha hieß Andreas und ist ein alter Freund von mir. Aber eine kleine Party haben wir trotzdem gefeiert.«

				Wir speisten, wir tranken Mehmeds Wein aus Pansos und unterhielten uns über alles, was sich am Telefon nicht so ausführlich hatte bereden lassen. Als ich endlich dazu kam, meine Souvenirs zu verteilen, ging es auf Mitternacht zu. Zusammen mit unserer Eskorte verließen Esmahan und ich das Restaurant und schlenderten zum Hotel.

				Ich schaute noch kurz in der Bar des Büyük Londra vorbei, um auch dort Reisemitbringsel abzugeben. Die Geisha-Puppen hatte ich nämlich den beiden Barmännern zugedacht. Zwischen zwei Cognacflaschen erhielten die Miniatur-Geishas in der Bar einen Ehrenplatz.

				Dann fuhren wir endlich mit dem Lift nach oben. Meine Geliebte bekam die Bettseite, von der aus man über das Goldene Horn bis zur Saray-Spitze schauen konnte, wenn man nur den Kopf etwas anhob.

				»Eugen?«

				»Ja?«

				»Schön, daß du wieder da bist. Ich meine, ohne Loch im Kopf oder ähnliches.«

				Ich mimte den Beleidigten. »Wenn das alles ist, was dich freut, dann schlaf gut!«

				Esmahan schlüpfte zu mir unter die Decke. »Das könnte dir so passen!«

			

		

	
		
			
				18. Die Amphorenschmuggler melden sich zurück

				Was für ein Filmriß – aber kein unangenehmer. Ich hatte noch die Geräusche der Komachi-Straße im Ohr, die zwitschernden Stimmen der sich wie aufgezogen verbeugenden Frauen, die den oh-ehrwürdigen Gast in ein Restaurant, ein Café, eine Bar zu locken versuchten; ich hatte noch den Geruch in der Nase, den die rotierenden Eisentrommeln verströmen, in denen vor den Fachgeschäften Tee geröstet wird – und nun hörte ich wieder die Blumen-, die Lotterielos-, die Zeitungsverkäufer lautstark ihre Waren anpreisen, vernahm das vertraute Bimmeln der Tram auf der Istiklâl Caddesi, das dem der Enoden-Bahn so sehr ähnelte. Nachdem ich mich im Mephisto Bookshop mit deutschen Zeitungen versorgt hatte, ging ich zu Süleyman.

				»Nun, Eugen Bey, sind Sie schon wieder ganz in Ihrer Istanbuler Routine?« begrüßte er mich lächelnd.

				»Ja, aber ich hätte nichts dagegen, regelmäßig zwischen Kamakura und Beyoglu hin- und herzupendeln. Allerdings würde ich es vorziehen, wenn ich mich dabei nicht mit Mafiosi herumprügeln müßte.«

				Süleyman nickte. »Tja, ich wäre Ihnen gerne behilflich, Ihre Träume auch in Zukunft mit einem kleinen Reisekostenzuschuß zu unterstützen. Ihre Mitarbeit war für uns wirklich ein Gewinn. Nur leider«, er seufzte, »nur leider habe ich keine dringende Veranlassung mehr, Sie um Unterstützung in Sachen Japan zu bitten, die Ihre Anwesenheit dort erfordert: Wakôtaidan hat einen Rückzieher gemacht.«

				»Wie!?« Ich fuhr auf. »Fujita hat das Handtuch geworfen?«

				»So ist es. Wakôtaidan hat von einer Rücktrittsklausel im Vertrag Gebrauch gemacht. Der Konzern kann ohne Regreßansprüche türkischerseits die Vermessungsarbeiten im Goldenen Horn abbrechen, sollte sich herausstellen, daß das Brückenprojekt einen gewissen finanziellen Rahmen zu sprengen droht.«

				»Aber Wakôtaidan hat doch noch gar nicht mit Probebohrungen und ähnlichen Vorbereitungen begonnen«, warf ich ein. »Soweit ich informiert bin, wird ihr Spezialschiff doch erst nächste Woche hier erwartet.«

				Süleyman Bey hüstelte. »Das ist richtig. Was das Schiff betrifft, da habe ich übrigens meine Zweifel, ob es jemals in unsere nationalen Gewässer einlaufen wird. Und was Wakôtaidans Entscheidung angeht: Ich bin zwar kein Experte, aber juristisch scheint sie einwandfrei zu sein.«

				»Das heißt …«

				»Wakôtaidan hat seine Finanzplanung an den Wechselkurs des Euro gekoppelt, und der Euro steigt. Das bedeutet: Fujitas Konzern ist endgültig aus dem Rennen ausgeschieden. Einer der abgeschlagenen Konkurrenten, Tôhoku Daiku, hat erneut Verhandlungsgespräche wegen des Brückenbaus aufgenommen.«

				Ich muß gestehen, ich war einigermaßen perplex, daß Fujita so schnell die Flinte ins Korn geworfen hatte. »Dann können Sie ja langsam Ihre Leute abziehen. Ist doch bestimmt nicht ganz billig, uns alle rund um die Uhr zu bewachen.«

				»Noch nicht, Eugen Bey. Das wäre verfrüht.«

				»Aber die Angelegenheit ist doch mehr oder weniger erledigt«, widersprach ich. Egal, was Selma und Esmahan sagten, die ständigen Begleiter und die grauen Golfs gingen uns alle auf die Nerven.

				Süleyman Bey kratzte sich am Kinn. »Im Gegenteil. Als Sie in Japan waren, haben wir durch einen Gewährsmann erfahren, daß die einschlägigen Hehler in Paris eine große Ladung an erlesenem byzantinischem Schmuck und anderen Pretiosen für kommenden Monat in Aussicht gestellt haben. Der Anbieter war ein Japaner.«

				»Sieh mal einer an! Gibt es eine Beschreibung?«

				»Eine sehr vage. Unser Informant hat ihn nur einmal aus der Ferne zu Gesicht bekommen. Er wollte sich bei mir telefonisch melden, sobald er mehr über den Mann wüßte. Aber er hat sich nicht wieder gemeldet. Die Pariser Polizei hat seine Leiche in einem Lagerschuppen gefunden. Er wurde erschossen. Vieles spricht dafür, daß der Mord von einem gewissen Murakami Konosuke begangen wurde. Der Japaner hat sich zum Zeitpunkt des Mordes gerade in Paris aufgehalten. Und auch Sushi-Köche machen gelegentlich Urlaub.«

				Sushi-Köche? »Süleyman Bey, irgendwie kann ich Ihnen im Moment nicht folgen.«

				Süleyman schlug den YoTab-Katalog auf, der neben ihm auf einem Kirschholztischchen gelegen hatte. »Diese alte Reisebroschüre mit den Fotos der Teams und Tauchlehrer, die Sie mitgebracht haben – sie ist Gold wert, Eugen Bey. Aber es gibt nun mal kein Gesetz, das verbietet, einen Tauchlehrer als Sushi-Koch zu beschäftigen. Murakami Konosuke arbeitet im Edogawa. Und natürlich existiert auch kein Gesetz, welches in der Türkei beschäftigten Ausländern mit korrekten Arbeitspapieren verbietet, einen Kurztrip nach Paris zu machen.«

				Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie zufällig dieser Murakami Konosuke?«

				»So ist es. Er war nur drei Tage in Paris. Jetzt schneidet er in Sultanahmed wieder brav rohen Fisch in dünne Scheiben.« Er deutete auf die Fotos der Tauchlehrer. »Wir haben die Daten der abgebildeten Personen gecheckt. Niemand außer Murakami befindet sich derzeit in der Türkei.«

				»Was ist mit den türkischen Angestellten der Sushiya?«

				»Wir haben natürlich auch über sie Nachforschungen angestellt, aber nichts Verdächtiges herausgefunden. Sie haben meist vorher schon in der Gastronomie gearbeitet. Die drei Serviererinnen sind Studentinnen.«

				Ich erinnerte mich an die attraktive ottomanische Geisha. »Warum stellen sie denn Studentinnen ein?«

				Süleyman Bey zuckte mit den Achseln. »Vermutlich wegen ihrer Sprachkenntnisse. Es speisen ja immer viele Ausländer im Edogawa. Die Mädels studieren alle irgendwelche Sprachen. Eine von ihnen lernt sogar Japanisch an der Istanbul-Universität.«

				»Warum machen Sie den Laden nicht einfach dicht?« Ich konnte nicht fassen, daß Fujita immer noch auf freiem Fuß war, immerhin war das jetzt der vierte Mord, in den er verwickelt war.

				Süleyman lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände. »Aus welchem Grund, bitte schön?«

				»Organisiertes Verbrechen. Reicht das nicht aus?«

				Süleyman Bey schaute mich an, wie man einen treuen, aber nicht sonderlich intelligenten Hund anschaut. »Sicher ließe sich etwas konstruieren, um die Sushiya zu schließen. Da gäbe es diverse Möglichkeiten. Hygienemängel, Steuerschlamperei – einen Grund findet man immer. Aber wäre das wirklich klug, Eugen Bey? Vergessen Sie bitte nicht, daß für nächsten Monat eine Lieferung Schmuggelgut angekündigt ist.«

				Ich wußte, worauf er anspielte. »Nein, natürlich nicht. Ohne vorher die türkischen Komplizen der Yakuza zu enttarnen, hätte das natürlich wenig Sinn.«

				»Genau! Wenn ich jetzt Murakami ausweisen lasse, wäre das bloß eine Art Erfolgskosmetik. Wir müssen uns noch ein wenig in Geduld üben und das Übel mit der Wurzel ausrotten.« Er deutete auf einen Stoß Papiere, der auf einem niederen Bronzetisch gestapelt war. »Das sind übrigens die Konstruktionspläne der Key West, eines Schwesterschiffs der Sendai Maru.«

				Ich sah mir die Bögen an, mußte aber passen. Mein technisches Verständnis stößt schon bei der Handhabung einer Digitalkamera an seine Grenzen. »Ein hochseetüchtiges Schiff, soviel kann ich erkennen«, sagte ich und gab Süleyman die Pläne zurück. »Mehr kann ich nicht erkennen. Schiffsbaupläne zu lesen, ist absolut nicht my cup of tea.«

				Er lächelte kurz, wurde aber sofort wieder ernst. »Dann will ich Ihnen erklären, was die Besonderheiten dieser beiden Schiffe ausmacht. Sie sind Ende der neunziger Jahre als Tiefseebergungsschiffe von der amerikanischen Marine ausgemustert worden und von Grund auf überholt worden. Ihre derzeitige Ausstattung ist auf dem neuesten Stand der Technik. Sie können zu Unterwasservermessungen eingesetzt werden, für Bergungsarbeiten oder für die Verlegung von Tiefseekabeln. Mit den Ortungssystemen dieser Schiffe ist es ein leichtes, im Goldenen Horn oder Bosporus einen Silberlöffel selbst unter einer zehn Meter hohen Schlickschicht zu lokalisieren.«

				»Nun, die Gefahr ist ja wohl gebannt, daß sich Wakôtaidan klammheimlich mittels High-Tech etwaige versunkene Schätze aneignet.«

				»So, meinen Sie?« Süleyman zog die Augenbrauen hoch. »Und wie erklären Sie sich dann das, was unser Informant in Paris erfahren hat, daß nämlich im nächsten Monat eine größere Menge an antikem Fundgut geliefert wird?«

				»Vielleicht kommt es gar nicht dazu, weil die Yakuza einen Rückzieher gemacht hat.«

				»Das glaube ich nicht. Auch ohne das Spezialschiff sind erhebliche kostbare Fundstücke auf dem grauen Markt aufgetaucht. Nein, Eugen Bey, die türkischen Komplizen von Fujita & Co sitzen noch immer fest im Sattel.«

				Ich mußte ihm recht geben. »Haben Sie eine Ahnung, was für eine Bande das sein könnte?«

				»Ich fürchte, da tappen wir noch völlig im Dunkeln. Und da hätte ich übrigens noch eine Bitte an Sie und Doktor Barkan.« Er grinste, als er mich ansah – offenbar war meine Reaktion zwischen freudiger Spannung (eine weitere Reise?) und Besorgnis (noch mehr Mafiosi?) deutlich von meinem Gesicht abzulesen. »Keine Sorge, mein Lieber, es soll keine Fernreise werden, und auch Ihre Aikido-Künste werden Sie nicht einsetzen müssen.«

				»Schießen Sie los, ich bin ganz Ohr«, sagte ich halb enttäuscht, halb erleichtert.

				Süleyman griff nach seinem ledergebundenen Timer. »Professor Demirel war in den letzten Wochen vor seinem Tod regelmäßig zu Studienzwecken im Deniz Müzesi. Ich möchte Sie als Autor historischer Romane und den Doktor als Kunstgeschichtler bemühen. Ich glaube, die Polizei hat bei dem Mord nicht gründlich genug im Museum ermittelt. Einer der Bibliothekare hat vielleicht doch die neu erworbenen Dokumente, die bei dem Raubüberfall abhanden gekommen sind, in Augenschein genommen und wollte eventuell nur nicht darüber reden, weil er seine museumsinternen Befugnisse überschritten hat. Auf jeden Fall sollten wir in dieser Richtung nichts unversucht lassen.« Süleyman gab mir ein Schreiben, das den Briefkopf des Touristikministeriums trug. »Dieses Schreiben wird Ihnen alle bürokratischen Widerstände aus dem Weg räumen. Die Frau Minister hat es selbst gegengezeichnet.«

				Ich las und mußte schmunzeln. Mehmed und ich sollten angeblich für eine Broschüre des Ministeriums die wichtigsten Ereignisse vom Fall Konstantinopels unter besonderer Berücksichtigung noch unveröffentlichter Quellen zusammenfassen.

				Süleyman hüstelte. »Natürlich erhalten Sie und der Doktor ein angemessenes Honorar. Der Vertrag geht Ihnen in den nächsten Tagen zu. Darin erfahren Sie dann auch, welches Volumen die Broschüre haben muß, und andere Details, was das Fertigstellungs- und Erscheinungsdatum betrifft.«

				»Moment mal! Das Touristikministerium will diese Broschüre dann tatsächlich veröffentlichen? Das ist kein fake?«

				Um Süleyman Beys Lippen spielte ein verschmitztes Lächeln. »Aber natürlich nicht. Sie erscheint in unserer Istanbul-Publikationsreihe, sechssprachig übrigens. Na, hätten Sie Lust auf einen solchen Auftrag?«

				Ich mußte lachen. »Es ist mir ein Rätsel, was Sie alles in Bewegung setzen können. Ja, ich bin mit von der Partie.«

				Süleyman griff nach dem Silberkelch mit der goldenen Christusfigur und betrachtete ihn nachdenklich. »Wissen Sie, wie viele unersetzliche nationale Kulturschätze trotz all unserer Bemühungen Jahr für Jahr illegal außer Landes geschmuggelt werden? – Ich glaube, kein Aufwand seitens der Türkischen Republik ist zu groß, damit dieser immense kulturelle Aderlaß gestoppt oder zumindest eingedämmt werden kann.«

				Süleymans Telefon läutete im Hinterzimmer des Ladens, und er verschwand mit einem entschuldigenden Blick. Es war ein kurzes Telefonat. Ich konnte nur ein halb gemurmeltes »Verstehe«, ein scharfes »Aha« und ein sehr energisches »Ja!« hören.

				Nachdenklich kam Süleyman aus dem Büro und schaute mich einen Moment schweigend an, bevor er das Wort an mich richtete. »Eine Amphore aus dem militärischen Sperrgebiet ist gerade in London zur Versteigerung gekommen. Und das Foto eines Kerzenhalters, mit einem vergleichbaren Christus-Dekor wie bei diesem Kelch hier, ist gestern im Auktionskatalog eines bekannten New Yorker Hauses erschienen. Tja, Eugen Bey, Sie sehen, das Spiel ist wirklich noch nicht zu Ende.«

			

		

	
		
			
				19. Die Ohrenhenkel-Amphore

				Ich traf mich mit Mehmed im Kaktüs. Mein Freund las in einem dicken Wälzer. Es war eine Publikation des Archäologischen Museums über byzantinische Amphoren. Die in Paris aufgetauchten Stücke vom oberen Bosporus, erklärte er mir, ließen sich leicht klassifizieren, weil sie Griffe hätten, die an menschliche Ohren erinnerten.

				»Es sind bisher nur sehr wenige von diesen Gefäßen geborgen und beschrieben worden, aber die Forscher konnten ihr Herstellungsdatum ziemlich gut eingrenzen. Die Art Amphoren wurde ausschließlich zwischen 1400 und 1480 gebrannt.« Der Doktor klappte das Buch zu. »Bevor wir zum Deniz Müzesi fahren, würde ich gerne erst ein paar Geschäfte im Großen Bazar besuchen, die allerhand Touristennepp verkaufen, unter anderem auch Imitationen antiker Töpferware.«

				Dem Kalender nach war es noch lange nicht Frühling, aber die Luft war mild, die Sonne schien, und ein Blick auf den Wetterbericht in der Welt bestätigte, was ich ahnte, daß nämlich Berlin gegen Ende Januar ein grauer, schneematsch-granulatstarrender Ort war, von dem man sich weit weg wünschte.

				Wir schlenderten bis zum Tünel. Die Straßenhändler auf der Sonnenseite der Istiklâl Caddesi hatten Jacken und Jacketts aufgeknöpft, ein Flötist mit aufgekrempelten Hemdsärmeln beglückte die Passanten mit getragenen osmanischen Weisen. Der Doktor und ich nahmen unsere Mäntel über den Arm und fuhren mit der Tünel-Bahn zur Galata-Brücke hinunter.

				»Taxi oder Straßenbahn?« fragte Mehmed.

				»Laß uns über die Brücke zur Neuen Moschee gehen und mit der Tram fahren«, antwortete ich.

				Wenn ich es einrichten konnte, überquerte ich die Galata-Brücke lieber zu Fuß. Dort ist tagsüber immer etwas los. Angler diskutieren Windrichtung und Wasserströmung, während Sesamkringel- oder Feuerzeugverkäufer ihre Waren anpreisen. Weder drückende Sommerhitze noch dichtes Schneegestöber kann die Petri-Jünger und fliegenden Händler Istanbuls entmutigen. Oft ist die Ausbeute gering: In der Abenddämmerung steht ein Schüsselchen mit fingerlangen Fischen neben dem Angler, und lediglich vier Passanten haben ein Wegwerffeuerzeug gekauft.

				Aus einem der schaukelnden Boote am Eminönü-Ufer, von denen blaue Rauchschwaden aufstiegen, ließen wir uns ein gegrilltes Makrelenfilet in einem knusprigen Brotstück für umgerechnet fünfzig Cent geben. Gut gesättigt bestiegen wir an der Endhaltestelle vor der Neuen Moschee die Straßenbahn zum Großen Bazar. Bevor die Tram in den Divan Yolu einbog, konnten wir für einen Moment rechts in der Yerebatan Caddesi die roten Papierlaternen des Edogawa sehen. Sie waren noch nicht erleuchtet, das Sushi-Restaurant öffnete erst am Abend.

				»Hat Süleyman Bey gesagt, was mit dem Laden passiert?« wollte Mehmed wissen.

				»Wir haben nicht darüber gesprochen. Ich denke, er wird die Köche überwachen lassen und abwarten.«

				»Warten, daß Harada nach Istanbul zurückkommt?« 

				Ich schüttelte den Kopf. »Das wird er kaum wagen, nach allem, was vorgefallen ist.«

				Am Beyazit-Platz stiegen wir aus, und durch das Çarschi-Tor betraten wir den Großen Bazar, der auf türkisch Gedeckter Bazar heißt. In den überdachten Hallen und Gängen von Istanbuls großem Markt drängen sich neben türkischen Käufern und Schaulustigen die Touristen zuhauf. Die Händler sind bestens auf sie vorbereitet. Eine Reisegruppe aus Israel wird auf hebräisch begrüßt, ein vielleicht fünfzehnjähriger Junge öffnet vier Japanern mit dem in Nippon üblichen »Irasshaimase!« die Tür eines Juwelierladens, und obgleich ich nun wirklich kein Vorzeigegermane bin, hat mich der erfahrene Schlepper eines Kelimhändlers gleich als Deutschen identifiziert.

				»Sorry, but I don’t speak any German.«

				»Are you American, Sir?«

				»Non, je suis français.«

				»Pas de problèmes, Monsieur.«

				»Shitsurei shimasu ga, Nihonjin desu yo. – Entschuldigen Sie, aber ich bin Japaner.«

				»Honto desu ka? Ja, sorenaraba, boku wa chûgokujin desu. – Wirklich? Na, wenn’s so ist, dann bin ich Chinese!« Der Mann lachte und klopfte mir auf die Schulter und sagte auf türkisch: »Falls du irgendwann einmal einen Job brauchst, melde dich bei mir, Bruder.«

				Damit war ich entlassen, denn der Schlepper hatte ein Paar gesichtet, das auch ich zweifelsfrei als Russen erkannte. Natürlich sprach mein neuer Bruder sie in ihrer Landessprache an.

				Der Doktor war unterdessen weitergegangen. Ich holte ihn vor einem Laden mit Touristennepp ein. Dort betrachtete er mit säuerlicher Miene die Auslagen. »Wer hier was kauft, hat es nicht besser verdient. Nichts gegen Imitationen, wenn sie gut gemacht sind, aber das hier ist alles der reinste Schrott.« Er befingerte eine »original türkische« Janitscharenweste.

				»Made in Taiwan?«

				»Das wäre ja noch Qualität. Vermutlich stammt das Zeug aus Indien. Komm, gehen wir weiter.« Mehmed führte mich zu einem Geschäft, das recht ansehnliche Töpferwaren anbot. »Da, schau mal! Nach so was halt ich Ausschau.« Er hob eine kniehohe Amphore mit konisch zulaufendem Boden an den ohrenförmigen seitlichen Griffen aus einem Holzgestell.

				Der Ladeninhaber eilte herbei. »Mehmed Bey, welch hoher Besuch an meinem bescheidenen Marktstand!«

				Der Doktor stellte mich vor. »Ali Bey hat schon so manch interessantes Stück für mich aufgetrieben, Eugen. Von wegen bescheidener Marktstand, glaub ihm kein Wort. Er scheffelt hier Unmengen von Geld.«

				Ali Bey schmunzelte. »Nun übertreib mal nicht. Aber ich will mich auch nicht beschweren.« Er deutete auf die Amphore. »Schönes Stück, nicht?«

				»Alt?« fragte ich.

				Ali und mein Freund brachen in schallendes Gelächter aus.

				»Sehr alt«, sagte der Ladenbesitzer. »Mindestens zwei Wochen.«

				»Aber die Gebrauchsspuren und die Farbe?« gab ich zu bedenken.

				Mein Freund kratzte an der Amphore. »Es gibt für alles Experten, mein Lieber. Und dank gewisser Chemikalien braucht man keine drei Tage, um ›antike‹ Töpferwaren herzustellen.«

				»Ein Tag genügt«, korrigierte ihn Ali Bey. »Aber womit kann ich dir behilflich sein? Zum Einkaufen kommst du doch nicht bei mir vorbei.«

				»Nein, Ali Bey.« Der Doktor stellte das Gefäß vorsichtig in den Ständer zurück. »Woher stammt dieses Teil?«

				»Wie die meisten Tongefäße hier aus der Werkstatt von Meister Tekin aus Yeniköy. Warum?«

				»Ich brauche für mein Weingut ein paar Tröge und jemanden, der gut und preiswert arbeitet.«

				»Dann ist Meister Tekin der richtige Mann. Warte, ich gebe dir seine Adresse.« Ali Bey zückte seine Brieftasche und reichte Mehmed eine Visitenkarte. »Sag ihm, ich hätte dich empfohlen, dann wird’s billiger.«

				Der Doktor grinste. »Donnerwetter – trotz deiner Provision?«

				Ali Bey erwiderte das Grinsen. »Ein paar Prozente hier, ein paar Prozente da – das verachtest auch du bestimmt nicht, Bruder. Aber jetzt laß uns erst mal Tee trinken.« Er klappte sein Handy auf.

				Im Bazar bereiten die Ladeninhaber das Getränk fast nie selber zu, sondern lassen es sich aus einer der Teeküchen ins Geschäft bringen. Zwei Minuten später war unser Tee da.

				»Diese Ohrenhenkel-Amphoren«, meinte Mehmed, »die sind übrigens äußerst ungewöhnlich.«

				Der Ladeninhaber schaute ihn erstaunt an, während er an seinem Tee nippte. »So? Sind sie das?«

				»Ja. Zufällig beschäftige ich mich gerade mit dem Thema.«

				»Ich weiß nur, daß Meister Tekins Waren immer ziemlich genaue Kopien von Originalstücken sind.«

			

		

	
		
			
				20. Bei Meister Tekin in Yeniköy

				Vom Großen Markt fuhren wir direkt zum Deniz Müzesi. Als wir das Schiffahrtsmuseum betraten, meinte Mehmed: »Laß uns doch nachher gleich nach Yeniköy fahren, Eugen. Ich würde zu gerne wissen, ob Meister Tekin eine Originalamphore besitzt.«

				Ich nickte, dann kam uns auch schon der Direktor des Museums entgegen. Selbstverständlich kannte Mehmed ihn seit langen Jahren.

				»Nach dem tragischen Raubüberfall sind kaum neue Dokumente angekauft worden, meine Herren. Aber da werden Ihnen unsere Bibliothekare besser als ich weiterhelfen können, allerdings erst Anfang nächster Woche in intensiver Form, denn drei meiner Mitarbeiter bereiten mit Kollegen aus anderen Institutionen den internationalen Bibliothekskongreß vor, der am Wochenende in der Marmara-Universität stattfindet. Ich will mal hören, wer heute noch hier ist.« Der Direktor griff zum Telefon. »Ah, Sie sind es, Aykut Bey! Ich komme gleich mit zwei Herren zu Ihnen, die für das Touristikministerium recherchieren.«

				»Aykut Bey heißt nicht zufällig mit Nachnamen Arslan?« fragte der Doktor.

				»Doch«, meinte der Direktor. »Aykut Arslan. Er ist mein bester Mann in der Bibliothek. Kennen Sie ihn?«

				Mehmed nickte. »Ich glaube schon. Seine Eltern besitzen ein kleines Hotel in Tekirdag, oder mehr eine Familienpension, nicht wahr? Sie liegt ganz in der Nähe von meinem Weingut. Ich bin ihm zwei,- dreimal begegnet, als wir dort Gäste einquartiert hatten, die wir bei uns nicht unterbringen konnten. Er wird sich bestimmt an mich erinnern.«

				»Da bin ich sicher.«

				Der Doktor schien zu überlegen. »Mein Freund, der verstorbene Professor Demirel, hatte sich immer sehr lobend über einen der Bibliothekare im Deniz Müzesi geäußert. Hat er denn mit Aykut Bey zusammengearbeitet?«

				»Ja, der Professor hat sich meistens an ihn gewandt, er ist der Chefbibliothekar. Schrecklich, dieser Mord, nicht wahr?« Der Direktor schien immer noch bestürzt. »Sie haben Glück, daß Aykut Bey heute Bibliotheksdienst hat. Wenn Ihnen jemand bei Ihrer Recherche helfen kann, dann er.«

				Aykut Bey erinnerte sich sehr gut an den Doktor und begrüßte ihn überschwenglich. Dann bemühte er sich zwar nach Kräften, aber das Material, das er uns heraussuchen konnte, war spärlich.

				»Der schreckliche Tod unseres Nachtwächters war natürlich das Schlimmste an dem Raubüberfall«, meinte er. »Aber auch der wissenschaftliche Verlust ist immens, den unser Museum dadurch erlitten hat. Einige der Dokumente waren von äußerstem Wert, gerade was Ihre Recherche betrifft. Übrigens hat auch Professor Demirel sich vor seinem Tod mit dem gleichen Thema beschäftigt.«

				»Tatsächlich? Sie wissen nicht zufällig, ob er dabei auf etwas … nun, etwas wissenschaftlich Brisantes über den Fall von Byzanz gestoßen ist?«

				Der Bibliothekar bedauerte, darauf keine Antwort geben zu können. »Der Professor war kein gesprächiger Mann, was seine Studien anging. Natürlich haben alle meine Kollegen und ich die Neuerwerbungen grob klassifiziert und gesichtet, aber viele der Dokumente waren in griechisch oder italienisch abgefaßt. Das ist ja auch einer der Gründe, weshalb die Neuerwerbungen regelmäßig zum Zentralarchiv nach Ankara gebracht werden. Dort gibt es Kollegen, die auf solche Übersetzungen spezialisiert sind.«

				Während wir im Taxi nach Yeniköy fuhren, meinte der Doktor: »Ich glaube kaum, daß wir mehr als von Aykut Bey erfahren werden. Aber wir sollten dennoch nach diesem Bibliothekskongreß auch noch mit seinen Kollegen sprechen.«

				Ich zuckte mit den Achseln. »Viel Hoffnung mache ich mir nicht, daß die was wissen.«

				Yeniköy mit seinen Ufercafés auf der europäischen Seite zählt zu den schönsten Ortschaften am Bosporus. Die ruhige Yeniköy-Bucht ist berühmt für seine ihre Schirmpinien und Säulenzypressen, unter denen die Müßiggänger Tee und Kaffee schlürfen oder sich beim Tavla-Spiel die Zeit vertreiben, um hin und wieder den Blick über die weißen Yachten in der Marina schweifen zu lassen. Auch heute bescherte das frühlingshafte Wetter den Ufercafés ein gutes Geschäft.

				Mehmed und ich fanden erst nach längerer Suche einen freien Tisch am Wasser. Mein Freund zeigte dem Kellner die Visitenkarte von Meister Tekin. Es stellte sich heraus, daß seine Werkstatt ganz in der Nähe war. Wir bestellten einen Espresso und schauten uns das Treiben in der Marina an. Viele der Yachtbesitzer werkelten auf ihren Schiffen, kein Wunder, denn die Wetterprognose verhieß auch für die nächsten Tage frühlingshafte Temperaturen. In unserem schicken Ufercafé saßen fast ausschließlich junge Leute. Neugierig musterte Mehmed ein paar Frauen, die sich zwei Tische weiter lebhaft unterhielten.

				»Die spielen alle in einer TV-Serie«, sagte er. Dann deutete er auf einen Mann, der einen Laptop vor sich hatte und eifrig auf der Tastatur tippte. »Und der ist ein Kollege von dir.«

				Ich hatte Orhan Pamuk einmal auf einer Party getroffen. Damals hatte er einen Anzug getragen. In Cordjeans, Rollkragenpullover und mit einer Pudelmütze auf dem Kopf hätte ich ihn ohne Mehmeds Hinweis nicht wiedererkannt.

				»Kein schlechter Platz zum Schreiben«, sagte ich, »falls man sich von den vielen charmanten Damen nicht ablenken läßt.«

				»Was macht eigentlich dein Sultan-Süleyman-Roman?«

				»Themenwechsel, Mehmed!« bat ich meinen Freund. Wenn ich nur daran dachte, daß ich mit meinem Zeitplan gehörig in Verzug geraten war, wurde mir angst und bange. »Gleich morgen mache ich mich an die Arbeit.«

				Wir zahlten und schlängelten uns durch die Tische zur Uferstraße.

				Meister Tekins Werkstatt lag in einer Sackgasse hinter den Bootsschuppen der Marina und war von einem hohen Maschendrahtzaun umgeben. Auf einer Holzpalette neben der Werkstattür standen große Blumenschalen aus rötlichem Ton. Mein Freund nickte befriedigt. »Super! Genau diese Art Gefäße brauche ich für die Veranda in Pansos.«

				Meister Tekin hatte uns am Zaun bemerkt und trat aus der Werkstatt. Als Mehmed ihm erklärte, daß uns Ali Bey aus dem Großen Bazar schickte, bat der Töpfer uns sogleich in sein Reich. Die Werkstatt war ein langer, hoher Wellblechschuppen. Auf massiven Regalen an den Längswänden standen bis unter die Decke die Arbeiten des Meisters aufgereiht. Tekin Bey fertigte so ziemlich alles an, was man aus Ton gestalten konnte: Fliesen, Blumenvasen, Kaffeetassen, Weinkrüge, alt­anatolische Muttergöttinnen, mystische Tiergestalten, wie man sie aus Kappadokien kennt, Aschenbecher – und Amphoren, Amphoren jeder Größe und Form.

				Mehmed und der Töpfer wurden sich über die nach Pansos zu liefernden Blumenkübel schnell handelseinig. Als das Geschäftliche geregelt war, ging der Doktor zu dem Amphorenregal und betrachtete jedes der Gefäße sorgfältig.

				»Meister Tekin, Ali Bey hatte eine Amphore mit Ohrenhenkeln in seinem Laden, die mir gut gefallen hat. Haben Sie vielleicht noch eine davon?«

				Der Töpfer überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. »Nein, ich habe nur ein paar Stücke gefertigt. Und die sind leider alle verkauft.«

				»Schade«, sagte mein Freund. »Zwei davon hätte ich Ihnen auch abgenommen.«

				»Ich brenne erst Mitte Februar wieder. Wenn Sie wollen, können Sie dann zwei bekommen.«

				»Einverstanden. Modellieren Sie eigentlich nach einer Vorlage?«

				»Wenn möglich, ja. Manchmal, wie im Fall der Ohren- Amphore, fertige ich die Sachen auch nach einem Foto an.«

				»Interessant. Haben Sie das zufällig noch?«

				»Sicher. Einen Moment, bitte!«

				Meister Tekin holte einen alten Lederkoffer, der randvoll mit Zeitungsausschnitten, Museumskatalogen und Fotos gefüllt war. »Mein Archiv«, erklärte er mit sichtlichem Stolz und begann in dem Koffer zu wühlen. »Ah, Ordnung ist das halbe Leben, meine Herren, hier ist das Foto! Mein Sohn ist Hobbyfotograf und hat im letzten Sommer eine Segelregatta vom Yeniköy-Yachtklub aufgenommen. Ich habe ihn um das Bild gebeten, weil mir die seltsamen Henkel an dem Gefäß aufgefallen sind.«

				»Ohrenhenkel für Amphoren sind in der Tat selten«, bestätigte mein Freund. »Deshalb bin ich ja auch bei Ali Bey aufmerksam geworden.«

				Der Töpfer zeigte uns das Foto. Es war eine Vergrößerung im DIN-A4-Format. Sein Sohn hatte eine Zweimast-Segelyacht beim Auslaufen aus der Yeniköy-Marina mit einer Telelinse fotografiert. Offenbar hatte ihn die heroische Pose des Skippers gereizt. Mit dem Rücken zur Kamera stand er hinter dem Steuerrad des Schiffs und breitete die Arme aus wie ein Priester, der den göttlichen Segen erfleht.

				Die Amphore mit den Ohrenhenkeln steckte gut gesichert in einem breiten Eisenbandring unmittelbar neben dem Steuerruder. Leider zeigte das Bild nicht den Namen der Yacht am Heck.

				 »Das ist eine ausgezeichnete Aufnahme«, bemerkte ich. Meister Tekins Sohn besaß einen guten Kamerablick.

				»Er hat auch schon einige Preise mit seinen Fotos gewonnen«, sagte Tekin Bey stolz.

				»Ich veranstalte mit einem Freund immer wieder mal eine Fotoausstellung in meiner Galerie«, bemerkte Mehmed beiläufig. »Ich würde mir gerne noch ein paar von seinen Bildern anschauen.«

				Der Töpfer kramte im Koffer. »Die hat er auch gemacht.« Er reichte uns einen ganzen Packen.

				Die Fotos waren sogar sehr gut, alles außergewöhnliche Porträts von Fischern und Matrosen, nur waren leider keine Bilder der Yacht oder der Amphore mehr darunter.

				»Sehr schön, aber die Regattabilder interessieren mich momentan am meisten. Ich denke wirklich, daß ich Ihren Sohn einmal treffen sollte.« Der Doktor notierte sich die Telefonnummer von Tekin junior. Dann rief er von seinem Handy Süleyman an. Als er das Handy wegsteckte, nickte er zufrieden. »Mein Kollege meldet sich heute noch bei Ihrem Sohn.«

				Während wir zu dritt am Zaun auf unser Taxi warteten und uns über das Töpfergeschäft unterhielten, klingelte das Telefon in der Werkstatt. Meister Tekin entschuldigte sich. Wenig später kehrte er mit dem Amphorenfoto zurück. »Mein Sohn war eben am Apparat. Er sagt, Sie können das Bild gleich mitnehmen. Er trifft sich heute abend mit Ihrem Kollegen und zeigt ihm dann die restlichen Bilder von der Regatta.«

				»Wunderbar«, sagte Mehmed und steckte das Foto ein. »Und Sie rufen mich bitte an, sobald die Blumenkübel fertig sind.«

				Der Töpfermeister winkte uns nach, als wir mit dem Taxi wegfuhren. Der Doktor lehnte sich zufrieden zurück. »Im Deniz Müzesi waren unsere Nachforschungen nicht gerade von Erfolg gekrönt, mein Lieber, aber bei Meister Tekin sind wir, glaube ich, auf eine Goldader gestoßen.«

				Kurz vor Mitternacht kam Süleyman noch auf einen Drink ins Büyük Londra, um uns über das Treffen mit dem Sohn von Meister Tekin zu informieren. Mehmed und ich saßen schon eine Weile am Tresen und unterhielten uns mit Yusuf, dem Barmann. Esmahan war bereits zu sich nach Taksim gefahren. Sie hatte einen anstrengenden Tag gehabt.

				»Leider hat der junge Fotograf nur zwei Bilder von der Amphorenyacht gemacht. Auf dem, das Sie nicht kennen, kauert eine Frau mit wehenden Haaren wie eine Galionsfigur am Bug. Ein sehr romantisches Foto, nur leider wieder ohne einen Hinweis auf den Namen des Schiffs. Mit etwas Glück werden wir aber die Liste der Regattateilnehmer auftreiben. Gleich morgen früh schicke ich einen von meinen Leuten mit den Fotos zur Yeniköy-Marina.«

				Ich nahm noch ein Bier mit auf mein Zimmer und schlief irgendwann über einer Biographie von Sultan Süleymans Staatsbaumeister Sinan ein.

			

		

	
		
			
				21. Ein aufschlußreicher Fotovergleich

				Zwei Tage lang hörte ich nichts von Süleyman. Selma und Mehmed waren zu ihrem Weingut nach Pansos gefahren, und Esmahan und ich planten, Onkel Hüsseyn auf Büyük Ada zu besuchen. Meine Geliebte hatte alle ihre Termine auf den kommenden Freitag schieben und sich so einen Miniurlaub freischaufeln können.

				Auf Büyük Ada erreichte mich ein Anruf von Tamer Serduk aus der Berliner Staatsbibliothek. Er reiste zu dem Bibliothekskongreß an, den die Marmara-Universität ausrichtete. Und Oguz Bey, mein Ringerfreund aus der Narr Bar, war ebenfalls auf dem Weg in die Türkei. Er flog mit derselben Maschine wie Tamer Serduk und wollte Freunde in Istanbul besuchen. Tamer bat mich, ihnen Zimmer im Büyük Londra Oteli zu besorgen, was ich augenblicklich erledigte.

				Das Thermometer auf der Veranda zeigte mittags erfreuliche fünfzehn Grad plus. Esmahans Onkel besaß einen eigenen Tennisplatz auf seinem Grundstück. Der Ex-General, den unsere vier Personenschützer stets ehrerbietig mit Hüsseyn Pascha anredeten, würde bald seinen fünfundsiebzigsten Geburtstag feiern. Trotzdem war er mit Abstand der beste Spieler von uns allen. Er verbrachte sommers wie winters den größten Teil des Vormittags auf dem Platz. Ich war beim Tennis eine Null. Esmahan war nicht schlecht, aber Onkel Hüsseyns Haushälterin und regelmäßige Trainingspartnerin, Fatma Hanim, eine ehemalige Polizistin, war um Klassen besser.

				Fatma Hanim war schlank, trug Jeans, einen wattierten Anorak und dezentes Make-up. Sie mochte etwa in meinem Alter sein. Ihr Mann hatte als Offizier unter Hüsseyn Pascha gedient und war vor Jahren einem Bombenattentat zum Opfer gefallen. Die PKK hatte sich damals zu dem Anschlag bekannt.

				Esmahan meinte, daß ihr Onkel ihres Wissens niemals mit einer Frau angebändelt hatte, die ihm den Haushalt führte, aber ganz sicher war sie sich nicht. Fatma Hanim sei schließlich eine attraktive Frau und Onkel Hüsseyn kein Asket, sie könne sich an die eine oder andere Begebenheit erinnern …

				Ich hatte gerade haushoch gegen Esmahan verloren, als ich den Motor eines Wagens hörte, der vor dem Tor des Villengrundstücks anhielt. Auf Büyük Ada dürfen regulär nur Feuerwehr oder Polizei mit Autos fahren. Fatma Hanim und zwei von den Personenschützern gingen zum Tor.

				Dem parkenden Streifenwagen entstieg niemand anders als Süleyman Bey mit Hauptmann Celil, der einen schweren Aktenkoffer schleppte.

				Die beiden begrüßten Hüsseyn Pascha mit großem Respekt, dann ließ sich der Ex-General entschuldigen, um mit Fatma Hanim unser morgendliches Tennismatch fortzusetzen. Wir anderen gingen in den Salon, dessen Einrichtung jedem Fin-de-siècle-Museum zur Ehre gereicht hätte. Esmahan holte eine große Flasche Perrier mit vier Gläsern aus der Küche und setzte sich neben mich.

				»Ich bedauere zutiefst, Sie in dieser Idylle stören zu müssen, Eugen Bey. Aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie einmal ein paar Fotos anschauen könnten. Hauptmann Celil hat gestern eine interessante Entdeckung gemacht.«

				»Doch nicht etwa den Namen der Yacht?«

				Süleyman Bey schüttelte den Kopf. »An der Yeniköy-Regatta waren ausschließlich Einmaster beteiligt. Das Schiff auf dem Foto ist überhaupt nicht in der Regatta registriert worden.«

				»Ärgerlich.«

				»Ja. Aber immerhin hat Hauptmann Celil die Frau am Bug der Zweimastyacht identifizieren können.«

				Der Hauptmann öffnete den Aktenkoffer. Zu meiner Überraschung entnahm er ihm außer den Fotos den Stapel YoTab-Kataloge, den ich aus Japan mitgebracht hatte. Rote Lesezeichen steckten in zwei der Broschüren. Hauptmann Celil schlug sie auf und schob sie Esmahan und mir über den Tisch. Es waren die Hochglanzbroschüren für Taucherreisen in der Ägäis von 2000 und 2001. Dann reichte er uns eine starke Lupe. »Schauen Sie sich doch mal bitte die Dame am Swimmingpool auf den markierten Fotos gut an.«

				»He, das ist doch die eine Serviererin aus dem Edogawa, die uns immer bedient hat!« rief Esmahan und gab mir das Vergrößerungsglas.

				»Ja, das ist sie«, bestätigte ich. »Jetzt mit der Lupe erkenne ich sie auch.«

				»Und wenn Sie nun freundlicherweise diese Dame einmal mit der Frau am Bug der Amphorenyacht vergleichen würden?« Er gab uns das zweite Foto von Meister Tekins Sohn.

				»Das ist eindeutig dieselbe Person«, verkündete Esmahan entschieden. »Man sieht zwar das Gesicht nicht, aber sie ist es.«

				Ich betrachtete die kauernde Frauengestalt mit den wehenden Haaren. »Ja, sie könnte es durchaus sein.«

				»Sie ist es«, insistierte Esmahan. »Schau mal, sie hat die gleichen rotgefärbten Strähnen an den Schläfen.«

				»Im Edogawa hatte sie doch gar keine roten Strähnen«, meinte ich.

				»In der Sushiya trug sie die Haare hochgesteckt, mein Schatz, aber das hast du natürlich nicht bemerkt, weil du ihr vermutlich in den Ausschnitt gestarrt hast«, frotzelte meine Geliebte.

				»Hör mal«, protestierte ich. »Sie hatte immer einen hochgeschlossenen Kimono an!«

				»Aha, du hast sie also doch genau taxiert!«

				Süleyman Bey räusperte sich. »Falls es mir gestattet ist, hier zu unterbrechen … Die Frau besaß gut gefälschte Arbeitspapiere, die ihren Namen mit Canan Gül angaben. Unter diesem Namen war sie auch an der Istanbul-Universität für einen Japanisch-Sprachkurs eingeschrieben. Dort hat sie Zeugnisse zur Immatrikulation vorgelegt, die auf denselben Namen ausgestellt waren. Ebenfalls meisterhafte Fälschungen.«

				»Sie benutzen die Vergangenheitsform, Süleyman Bey«, sagte Esmahan. »Arbeitet sie denn nicht mehr im Edogawa?«

				»Nein.« Süleyman hob die Schultern. »Am Abend nach Murakamis Abreise ist sie …«

				»Wie? Murakami ist wieder abgereist?« rief ich. Ich mußte an Takahashi denken und war froh, daß er sich weit weg von Kamakura in Hokkaidô aufhielt.

				»Geduld, Eugen Bey! Auf Murakami komme ich gleich noch zu sprechen. Am Abend nach Murakamis Abreise ist sie nicht zur Arbeit erschienen, deshalb habe ich vorsichtshalber noch einmal ihre Daten checken lassen. Mit welchem Ergebnis, habe ich Ihnen bereits erzählt. – Immerhin besitzen wir jetzt zwei mehr oder weniger passable Fotos von der Frau. Es wird zwar eine Weile dauern, bis wir die türkischen Vertragspartner von YoTab-Reisen ausfindig gemacht haben, aber ich bin guter Hoffnung, daß wir hinter ihre wahre Identität kommen. Nicht nur unser Dienst hat daran größtes Interesse.«

				Esmahan schaute ihn an und wartete offensichtlich auf eine Erklärung, was dieser letzte Satz bedeuten sollte. Mich überraschte der Hinweis weniger, inzwischen kannte ich Süleyman Beys Gepflogenheit zur Genüge, das Wichtigste immer bis zum Schluß eines Gesprächs aufzusparen.

				»Was war mit Murakami?« hakte ich ungeduldig nach. »Wann ist er abgereist? Und wohin?«

				Süleyman Bey stieß einen Seufzer aus. »Er ist überraschend nach London geflogen. Wir konnten ihn nicht daran hindern. Aber seien Sie versichert, wir behalten ihn im Auge. Aber was die Frau betrifft, die angebliche Canan Gül …« Süleyman nickte Hauptmann Celil aufmunternd zu.

				»Es war eine reine Routineangelegenheit«, erklärte der Offizier. »Ich habe dem Barkeeper von der frühen Schicht im Büyük Londra die Fotos aus dem YoTab-Katalog gezeigt. Er schwört, daß es die Frau ist, mit der sich der ermordete Marineoberleutnant in der Bar getroffen hatte.«

				Jetzt war ich wirklich sprachlos, und auch Esmahan schwieg verblüfft.

				Süleyman Bey gab Hauptmann Celil ein Zeichen, die Broschüren und Fotos wieder einzupacken.

				»Die Sache wird immer verworrener«, meinte Esmahan schließlich.

				»Nicht unbedingt«, sagte ich. »Du vergißt, der Marineoberleutnant war für Vermessungsarbeiten im Bosporus zuständig. Und er hat von dem freigespülten Wrack gewußt.«

				»Das habe ich keineswegs vergessen«, sagte Esmahan und blitzte mich an. »Aber ich meine, was hat die Frau von ihm gewollt?«

				»Eine gute Frage«, sagte Süleyman Bey, »und wir haben sie uns auch gestellt.«

				»Wollte sie ihn vielleicht erpressen?« unterbrach ich ihn.

				Süleyman Bey zuckte mit den Achseln. »Das werden wir wohl erst erfahren, wenn wir sie selbst dazu befragen können, fürchte ich.«

				Meine Geliebte schnippte mit den Fingern. »Sie hat sich an ihn rangemacht, um … nun, um …« Sie ließ den Arm sinken und schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, warum«, murmelte sie.

				Süleyman Bey lächelte leicht und erhob sich. »Wirklich, meine Liebe, warten wir auf ein paar Fakten mehr, dann läßt es sich besser spekulieren.«

			

		

	
		
			
				22. Besuch aus Berlin

				Die Vertragspartner von YoTab zu finden, erwies sich als schwierig. Bis Süleymans Dienst die Identität der ottomanischen Geisha geklärt haben würde, konnte einige Zeit ins Land gehen. Die Touristik ist nach dem 11. September 2001 weltweit ein tückisches Geschäft geworden, und manche der kleineren türkischen Reiseunternehmen gingen genauso schnell bankrott, wie sie gegründet wurden.

				Wegen unseres Büyük-Ada-Ausflugs waren in Esmahans Kanzlei die Aktenberge turmhoch angewachsen. Ich fand endlich ein wenig Zeit, mich in das Leben von Sultan Süleyman und das Lehnswesen des Osmanischen Reichs zu vertiefen. Außerdem rief ich Takahashi und Andreas in Japan an und berichtete ihnen wie versprochen, was sich hier in Istanbul seit meiner Ankunft alles ergeben hatte. Andreas kündigte für die nächsten Tage umfangreiches neues Material über Wakôtaidan von der Freundin seiner Frau an, er würde mir ein Fax ins Hotel schicken. Takahashi wollte noch bis Ende Februar in Hokkaidô bleiben.

				Der Bibliothekskongreß fand am Samstag und Sonntag statt. Tamer und Oguz Bey trafen am Freitagabend ein und kamen direkt ins Büyük Londra Oteli. Nachdem sie ihr Gepäck auf die Zimmer gebracht hatten, gingen wir in die Bar.

				Oguz Bey hatte noch eine Essenseinladung von seinen Freunden ins Refik. Als er sich verabschiedete, grinste er breit. »Bevor ich nachher aufs Zimmer hochgehe, schaue ich noch mal vorbei. Könnte ja sein, daß ihr hier Wurzeln geschlagen habt.«

				Tamer und ich setzten uns an einen Tisch, wo wir ungestört reden konnten.

				»Weiß Süleyman Bey, daß Sie auch in Istanbul sind?« fragte ich.

				»Ja, ich habe gelegentlich mit ihm telefoniert. Ich denke, er wird demnächst auftauchen. Er hat angedeutet, daß die Amphorenschmuggelaffäre sich ziemlich ausgeweitet hat.«

				Ich lachte nur trocken. Da ich wußte, daß Tamer Süleymans volles Vertrauen genoß, schilderte ich ihm, was sich seit meiner Abreise aus Berlin alles ereignet hatte. Offenbar hatte es Süleyman Tamer gegenüber nicht bei Andeutungen belassen, denn aus seinen Reaktionen merkte ich, daß er recht gut über alles im Bilde war. Nur die Ereignisse seit dem Besuch bei Meister Tekin in Yeniköy schienen echte Neuigkeiten für ihn zu sein.

				Als Süleyman Bey erschien, begrüßte er seinen alten Studienfreund herzlich und überreichte ihm eine Flasche Wein. »Für deine Sammlung, mein Lieber. Es ist ein kleines Dankeschön für deine Hilfe. Der Wein stammt von einem Staatsgut, das sich mit der Zucht alter Rebsorten beschäftigt, und gelangt normalerweise nicht in den Handel. Ich sehe, die Herren haben Raki bestellt, nun, dem werde ich mich auf ein Gläschen anschließen.« Er setzte sich. »Haben Sie Tamer Bey schon von der Frau aus dem Edogawa auf den Fotos erzählt?«

				Ich nickte.

				»Montag muß ich unbedingt wieder in Berlin sein«, sagte Tamer, »aber Sonntagabend, wenn der Kongreß zu Ende ist, will ich mich noch mit meinen Taucherfreunden in unserer Yeniköyer Stammkneipe treffen. Leistet ihr mir dann Gesellschaft?«

				»Ich habe Zeit«, antwortete ich. »Und Esmahan hat, glaube ich, an dem Abend auch nichts vor. Kennen Sie eigentlich meine Freundin, Tamer Bey?«

				»Es ist Esmahan Öner, die Nichte von Hüsseyn Pascha«, erläuterte Süleyman.

				»Aber ja doch, Selmas Cousine! Gratuliere, Eugen Bey, das habe ich nicht gewußt! Sie haben mit Sicherheit eine der attraktivsten Frauen Istanbuls als Partnerin gewonnen.« Er zwinkerte mir zu. »An der Uni damals hat sie ständig ein Verehrerschwarm umkreist.«

				Und bestimmt waren es nicht nur Verehrer. Mich überkam ein winziger Anflug von Eifersucht. Daran, daß meine Geliebte, bevor wir uns kennenlernten, kein Kind von Traurigkeit war, wurde ich wahrhaftig nicht das erste Mal erinnert.

				Süleyman blätterte in seinem Timer. »Sonntagabend habe ich auch noch nichts vor, Tamer. Ich bringe die Bilder von der Zweimastyacht mit. Wer weiß, vielleicht kennen deine Freunde zufällig das Schiff. Wir sind leider noch nicht dazu gekommen, sie zu befragen.«

				Wir plauderten noch eine Weile, dann verabschiedete sich Süleyman. »Bis Sonntag also!«

				Nachdem er gegangen war, erzählte ich Tamer Bey von meinem Roman über Sultan Süleyman. »Wissen Sie zufällig, ob Kollegen von Ihnen hier in Istanbul auf osmanische Geschichte spezialisiert sind?«

				»Nicht in Istanbul, aber ich kenne jemanden in Ankara. Er kommt auch. Wenn Sie möchten, kann ich Sie morgen oder übermorgen mit ihm bekannt machen.«

				»Sie meinen, ich könnte an dem Kongreß teilnehmen, ohne eingeladen zu sein?«

				»Warum nicht. Das ist schließlich eine internationale Veranstaltung.« Tamer Bey lachte. »Wenn wir gemeinsam dort erscheinen, stellt garantiert niemand eine dumme Frage. Und wenn doch, dann ernenne ich Sie flugs zu meinem Assistenten. So einfach ist das. Immerhin repräsentiere ich Deutschland auf diesem Kongreß.«

				Ich mußte grinsen, es war doch immer gut, wenn man die richtigen Leute kannte.

				Tamer Bey ließ den Blick über die Theke schweifen. »Langsam bekomme ich doch Hunger. Der kleine Imbiß im Flugzeug war zwar nicht schlecht, hält aber auch nicht gerade lange vor. Gibt es hier was zu essen?«

				Ich schaute auf die Uhr. »Um diese Zeit nur Nüsse und ähnliches«, sagte ich bedauernd.

				Tamer Bey rümpfte die Nase. »Wollen wir versuchen, ob wir bei Refik noch einen Platz kriegen?«

				»Heute, am Freitag? Ohne Reservierung wäre das gerade so wie ein Lottogewinn. Aber ich kann ja mal im Kahve anrufen.«

				»Gute Idee, da war ich letztes Jahr einmal mit Freunden. Es hat mir gut gefallen dort.«

				Ich zog das Handy aus der Tasche. Gamze Hanim konnte uns nur zwei Plätze in der Passage anbieten.

				»Ist es draußen nicht noch zu kühl?« wunderte ich mich. »Nein, wir haben überall Heizstrahler aufgestellt.«

				Ich sagte es Tamer Bey. »Solange ich etwas zum Beißen bekomme, ist mir alles recht.«

				Als wir das Hotel verließen, folgten uns zwei von Süleymans Leuten. Mein Blick war inzwischen für die betont unauffälligen Männer geschärft, die sich in weitem Abstand hinter uns hielten. Tamer schien sie aber überhaupt nicht zu bemerken.

				Es war erstaunlich gemütlich in der Kahve-Passage. Meine Guardian Angels setzten sich zu einem Herrn an den Nachbartisch. Trotz des bis fast auf den letzten Platz besetzten Restaurants kam unser Essen schnell, Divers Catch, eine Art Fischauflauf, für Tamer Bey, ein Lachssandwich für mich. Wir blieben bei Raki.

				Im Laufe des Abends stellte sich heraus, daß Tamer Bey selbst über die Zeit Süleyman des Prächtigen profunde Kenntnisse besaß.

				»Wenn Sie in Berlin irgendeine Information in Zusammenhang mit Ihrem Roman benötigen sollten, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen. Die Staatsbibliothek ist hervorragend zu diesem Thema ausgestattet.«

				Nach dem dritten Raki zog Tamer Bey das Programm des Bibliothekskongresses aus der Jackentasche und las: »Begrüßung durch den Herrn Kultusminister um zehn Uhr – aber vorher wurde noch ein Treffen der ausländischen Delegierten angesetzt – um acht Uhr dreißig!« Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Der Mensch, der sich das ausgedacht hat, muß nicht ganz ticken!« Tamer Bey betrachtete das Programm mit unverhohlenem Widerwillen. »Außerdem sind die Pausen zwischen den einzelnen Veranstaltungen viel zu kurz – wer kann sich das alles bloß so dilettantisch ausgedacht haben?«

				»Ich weiß nur, daß auch Bibliothekare vom Deniz Müzesi an den Vorbereitungen beteiligt waren.«

				»So? Na, mit diesem Kongreß haben sie jedenfalls ein Meisterstück an Organisation geliefert«, meinte er. »Und ich sehe gerade, daß mein Kollege aus Ankara seinen Vortrag erst am Sonntag um fünfzehn Uhr hält. Direkt anschließend findet die Abschlußveranstaltung statt. Sie dürfen also morgen ausschlafen.«

				»Wann ungefähr soll ich denn in der Marmara-Universität erscheinen?«

				»Kommen Sie in der Pause vor dem Vortrag in die Cafeteria, dann mache ich Sie mit ihm bekannt.«

			

		

	
		
			
				23. Showdown beim Zackenbarsch-Aquarium

				Esmahan stöhnte auf, als ich sie fragte, ob sie mich zur Marmara-Universität begleiten würde.

				»Das muß wirklich nicht sein, Schatz. Zu Tamer Beys Taucherfreunden komme ich gerne mit, aber für einen Bibliothekskongreß ist mir mein bißchen Freizeit wirklich zu schade. Ruf mich an, wenn ihr in Yeniköy seid, ich stoße dann zu euch.«

				Als ich die Cafeteria der Marmara-Universität betrat, verstand ich meine Geliebte besser. Ein Fachkongreß wird von Fachleuten besucht, und diese fachsimpeln aus gegebenem Anlaß selbstverständlich über Fachprobleme. Das liegt in der Natur der Dinge, ist aber für einen Nichtspezialisten, der sich mehr oder weniger zufällig dorthin verirrt, meist kein so spannender Zeitvertreib.

				Tamer Bey stellte mich allen möglichen Leuten vor. Als diese merkten, daß ich nicht zu ihrer verschworenen Gemeinschaft gehörte, erschöpfte sich der gemeinsame Gesprächsstoff schnell. Zum Glück war Tamer Beys Kollege aus Ankara jemand, der es auch verstand, auf einfach formulierte Fragen verständliche Antworten zu geben. Wir tauschten unsere Visitenkarten aus und versprachen, in Kontakt zu bleiben.

				Aykut Bey, der Bibliothekar vom Deniz Müzesi, stutzte zwar, als er mich sah, begrüßte mich dann aber nach Landessitte herzlich wie einen alten Bekannten. Nachdem ich ihn mit Tamer Bey bekannt gemacht hatte, stürzte er sich sofort wieder ins Getümmel seiner illustren Bruderschaft.

				Tamer Bey hatte Mitleid mit mir. »Warten Sie doch einfach hier in der Cafeteria auf mich, bis die Abschlußveranstaltung zu Ende ist. Haben Sie etwas zum Lesen dabei?«

				Hatte ich. »Kultur und Alltag im Osmanischen Reich« von Suraiya Faroqhi.

				Als Tamer Bey und ich eine Stunde später ins Taxi stiegen, sah ich mich um. Ein schwarzer Mercedes und ein roter Polo waren hinter uns. Benutzten Süleymans Leute keine grauen Autos mehr?

				Tamer nannte dem Chauffeur unser Fahrziel. »Kennen Sie das Çerna?«

				»Hab’ davon gehört. Aber ist das nicht in Bebek?«

				»Nein, in Yeniköy hinter den Bootsschuppen der Marina.«

				Der Chauffeur schaute nervös in den Rückspiegel. Der schwarze Mercedes folgte dem Taxi inzwischen in dichtem Abstand. Ich drehte mich um. Major Hamza saß auf dem Beifahrersitz und winkte mir zu. Wer am Steuer saß, konnte ich nicht erkennen.

				»Das sind Freunde«, beruhigte ich den Taxifahrer. »Sie wollen auch nach Yeniköy.«

				Tamer Bey hatte unseren Verfolger auch bemerkt. »Wir reisen mit einer Ehreneskorte?«

				»Ja, rund um die Uhr. Süleyman Bey ist sehr besorgt um unsere Sicherheit.«

				Er nickte bedächtig. »Nur allzu verständlich, nach allem, was sich ereignet hat.«

				Ich rief Esmahan an und teilte ihr mit, daß wir auf dem Weg nach Yeniköy waren.

				Tamer dirigierte den Taxifahrer kundig durch ein Gewirr enger Gassen von Yeniköy. Ins Çerna verirrte sich bestimmt keiner der Tagestouristen aus den Uferpromenadencafés.

				Der Mercedes parkte direkt hinter dem Taxi, und ich stellte dem Major Tamer Bey vor. Der Fahrer, niemand anders als Hauptmann Celil, blieb im Wagen. Beide Offiziere trugen dunkle Anzüge.

				Das Stammlokal von Tamers Taucherfreunden war ein zu einer urigen Kneipe ausgebauter alter Bootsschuppen und befand sich in unmittelbarer Nachbarschaft von Meister Tekins Töpferwerkstatt. Ein breiter Gang führte vom Eingang zur Stirnseite des Restaurants. Die Wände und Pfeiler waren dekoriert, wie man es von einem Wassersportlertreff erwartet: Es fehlten weder die Fischernetze noch die Rettungsringe oder Harpunen. Der annähernd quadratische Lokalraum wurde durch Aquarien in mehrere Sektionen unterteilt. Wegen der angrenzenden Marina brauchte sich der Wirt trotz der versteckten Lage keine Sorgen um genügend Kundschaft zu machen, zumal mir Tamer versichert hatte, daß die Fischgerichte, die man hier zubereitete, zu den besten am Bosporus zählten. Es war schwer zu schätzen, aber an diesem Sonntagabend befanden sich sicher hundert bis hundertfünfzig Gäste im Çerna.

				Speisekarten gab es keine. Dicht unter der Decke hingen mehrere Schiefertafeln, auf denen mit Kreide die Tagesspezialitäten verzeichnet waren. Wenn jemand bezahlen wollte, brachte ein Kellner einen Minileuchtturm, in dem die Rechnung steckte. Auf der Turmspitze rotierte ein blinkendes Lämpchen.

				Tamers Freunde hatten einen Tisch rechts vom Mittelgang in der Nähe der Eingangstür neben einem Becken reserviert, in dem zwei majestätische Zackenbarsche ihre Runden drehten. Kaum hatten wir uns miteinander bekannt gemacht – Zülfü Bey war Kapitän eines Feuerlöschkreuzers, Erdal Bey arbeitete als Werftingenieur –, erschien Süleyman Bey mit Esmahan.

				Meine Geliebte trug ein langärmeliges Kostüm aus dunkelgrüner Rohseide mit seitlich gewagt geschlitztem Rock. Sie sah hinreißend aus.

				»Esmahan, wie schön, Sie wieder einmal zu sehen. Und dem Anlaß entsprechend algengrün gewandet!« Tamer Bey sprang auf und umarmte sie.

				»Ich wollte eigentlich erst im Neoprenanzug auftauchen, um hier ein wenig aufzufallen«, erwiderte sie.

				Meine Tischgenossen übertrafen sich gegenseitig mit Komplimenten, die Esmahan sichtlich genoß.

				Süleyman hatte die YoTab- und die Yachtfotos mitgebracht. Aber sowohl Zülfü als auch Erdal mußten passen.

				»Von dieser Art Zweimaster gibt es am Bosporus hunderte«, sagte der Kapitän. Auch die Frau, die unter dem falschen Namen Canan Gül in der Sushiya gearbeitet hatte, war ihnen in Taucherkreisen nie begegnet, bestätigte uns sein Freund Erdal. Sie gaben Süleyman Bey die Bilder zurück.

				Als wir die Getränkebestellungen aufgaben, verschüttete Esmahan das kleine Flakon mit Olivenöl. Ein paar Tropfen befleckten den Ärmel ihrer Kostümjacke.

				»Nicht weiter tragisch«, sagte sie. »Ich reib’ es am besten sofort mit Heißwasser raus. Bin gleich wieder da.« Sie ging zu den Toiletten an der Stirnwand des Gastraums.

				Ich hatte es oft genug erlebt, daß, wenn meine Geliebte ein Restaurant durchquerte, sie automatisch die Blicke auf sich zog. Im Çerna war es nicht anders.

				Wir hatten gerade mit dem Kellner die Speisefolge besprochen, als Süleyman mich anstieß und flüsterte. »Irgend etwas stimmt da nicht.«

				Ich wandte mich zu ihm, da sah ich über seiner Schulter meine Geliebte. Esmahan stand von einem Pfeiler verdeckt reglos neben der Tür der Damentoilette und spähte in einen Teil des Gastraums, in den wir von unserem Tisch aus keinen guten Einblick hatten. Nur die Oberkörper der hin- und hereilenden Kellner waren über den Aquarien sichtbar.

				»Esmahan benimmt sich wirklich sonderbar«, sagte ich.

				Die anderen am Tisch hatten mich gehört, und das Gespräch verstummte.

				»Was ist mit Esmahan?« fragte Tamer Bey leise.

				»Keine Ahnung«, sagte Süleyman, der sich betont vom Gastraum abgewandt hatte und die getrockneten Fische in dem riesigen Netz über uns zu bewundern schien. »Bitte, schauen Sie jetzt auf keinen Fall in ihre Richtung!« zischte er.

				Esmahan verharrte noch einen Moment hinter dem Pfeiler und kam dann schließlich nicht auf direktem Weg durch den Mittelgang des Restaurants, sondern hinter den Becken an der Längswand zu unserem Tisch zurück. Sie setzte sich nachdenklich. »Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich habe eben die Frau aus dem Edogawa gesehen.«

				Ich mußte mich zusammenreißen, daß ich nicht sofort aufsprang. Süleyman dagegen blieb ganz ruhig, nur seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wo?«

				»An einem Zweiertisch neben dem Kücheneingang. Ich bin mir nicht ganz sicher, weil der Tisch hinter einem Fischbecken steht und ihr Gesicht verzerrt. Es ist das Aquarium mit den Makrelen.«

				»Ist sie allein?«

				»Nein, sie ist mit einem Mann da. Er sitzt mit dem Rücken zum Becken.«

				Major Hamza warf Süleyman einen fragenden Blick zu, der nickte. Daraufhin erhob sich der Major und schlenderte zur Stirnwand. Unter einer Schiefertafel blieb er stehen und gab vor, die Tagesangebote zu studieren. Die besagte Raumecke ließ er vollkommen unbeachtet, wandte nicht einmal den Kopf in die Richtung. Jeder, der aus dem Restaurantabschnitt vor dem Kücheneingang zum Mittelgang wollte, mußte zwangsläufig an ihm vorbei.

				»Soll ich hingehen?« erbot ich mich.

				»Nein, Eugen Bey!« Süleyman schüttelte entschieden den Kopf. »Das wäre zu riskant. Sie könnte Sie wiedererkennen. Zülfu Bey, Sie haben ja gerade die Fotos von der Frau gesehen. Würden Sie mir den Gefallen tun?«

				»Natürlich. Kann ich mir die Bilder noch mal kurz anschauen?«

				»Hier, bitte. Sagen Sie, Sie kennen das Restaurant doch gut. Gibt es noch andere Ein- oder Ausgänge als den Haupteingang?«

				»Nein. Aber von der Küche führt meines Wissens eine Tür nach hinten in den Hof.«

				Während sich der Kapitän erneut die Fotos der Frau besah, telefonierte Süleyman mit Hauptmann Celil und ordnete an, den Küchenausgang von zwei Leuten sichern zu lassen. »Sie kommen sofort zu mir, Hauptmann!«

				Kapitän Zülfü stand auf. »Ich gehe jetzt zur Toilette.«

				Süleyman nickte.

				Der Eingang der Herrentoilette lag dichter am Makrelenbecken als das Damenklo. Als Kapitän Zülfü auf die Türklinke drückte, plumpste seine Brieftasche zu Boden, und ihr Inhalt – Geldscheine, Ausweispapiere, ein Führerschein – verteilte sich vor der Toilettentür. Ein Kellner eilte herbei und half ihm beim Auflesen der Sachen. Der Kapitän nutzte die Gelegenheit und verwickelte ihn in ein kurzes Gespräch, richtete es aber so ein, daß der Kellner zwischen ihm und dem Aquarium stand. Er gab ihm einen kleineren Geldschein für seine Bemühungen und verschwand dann in der Toilette.

				Hauptmann Celil betrat das Restaurant und nahm am Mittelgang vor dem Zackenbarschbecken gegenüber von Süleyman Bey Platz. Süleyman und Tamer schauten zur Stirnwand, der Hauptmann behielt die Restauranttür im Auge.

				Major Hamza stand noch immer unter der Schiefertafel. Er sprach den Kellner an, der Zülfü Bey geholfen hatte, und ließ sich anscheinend von ihm das Speisenangebot erklären.

				Wenig später kehrte der Kapitän auf dem gleichen Weg wie Esmahan an unseren Tisch zurück. »Sie ist es, eindeutig! Und ihren Begleiter kenne ich auch!«

				Alle Blicke richteten sich erwartungsvoll auf Zülfü Bey. Er wirkte äußerlich beherrscht, aber seine Stimme zitterte leicht vor Aufregung. »Sie unterhält sich mit dem Mann, der uns im letzten Jahr den Taucherjob angeboten hat. Er ist es, oder ich irre mich gewaltig!«

				»Doch nicht etwa mit dem Kerl, für den wir am oberen Bosporus tauchen sollten?« meinte Erdal Bey.

				»Genau der«, beharrte der Kapitän. »Oder ich habe ein Gespenst gesehen.«

				»Den Burschen schau ich mir doch auch mal an!« Erdal Bey wollte sich erheben.

				»Nein, Sie bleiben bitte sitzen!« zischte Süleyman mit einer Schärfe, die keinen Widerspruch zuließ. Er klappte das Handy auf und telefonierte mit seinem Fahrer. Als er das Handy wieder einsteckte, knurrte er: »So, das hätten wir. In höchstens fünfzehn Minuten trifft ein Sonderkommando der Marine hier ein. Die kaufen sich dann das Pärchen in der Ecke.«

				Hauptmann Celil knöpfte sich mit der Linken langsam das Jackett auf. Seine rechte Hand lag ruhig auf dem Tisch. Genau in diesem Augenblick eilte ein Kellner mit einem blinkenden Minileuchtturm hinter das Makrelenbecken.

				»Mist! Wenn die jetzt gleich nach dem Bezahlen gehen sollten, haben wir ein Problem«, sagte Celil mit gepreßter Stimme. »Wir können hier mitten im Gastraum keine Schießerei riskieren.«

				»Nein, auf keinen Fall, Hauptmann«, flüsterte Süleyman. »Wir nehmen sie erst draußen fest. Warnen Sie den Fahrer!«

				»Was ist mit Major Hamza?«

				»Nicht nötig. Er weiß, was er zu tun hat.«

				Hauptmann Celil zog mit der linken Hand ein Handy aus der Tasche, seine rechte blieb, wo sie war.

				»Also – gehen die beiden, bevor das Sonderkommando da ist«, sagte Süleyman ernst, »dann müssen sie ja notgedrungen ziemlich dicht an uns vorbei. Hören Sie nun alle bitte gut zu: Eugen Bey und du, Esmahan, ihr dreht euch so, daß man eure Gesichter nicht sehen kann. Und Sie, Kapitän Zülfü, beugen sich jetzt mit Erdal Bey über das Becken hier neben uns und bewundern die Zackenbarsche.«

				Esmahan und ich drehten uns vom Gang weg und taten, als wären wir in einem angeregten Zweiergespräch.

				»Sie gehen tatsächlich schon«, hörte ich den Hauptmann zu Süleyman sagen.

				»Warum bleiben sie neben Hamza stehen? Haben sie was bemerkt?«

				»Nein«, flüsterte der Hauptmann. »Sie gehen weiter. Hamza folgt ihnen.«

				In der Glasscheibe des Aquariums spiegelte sich der Mittelgang wider. Die beiden näherten sich langsam unserem Tisch. Ich blinzelte in das Aquarium, wollte meinen Augen nicht trauen. Fast hätte ich mich umgedreht, um mir den Begleiter unserer ottomanischen Geisha genauer anzusehen. Doch plötzlich kam der direkt auf unseren Tisch zu.

				»Na, das ist ja ein Zufall! Der Herr Kollege aus Deutschland!« Es war Aykut Arslan, kein anderer als der Bibliothekar vom Deniz Müzesi. Er hatte Tamer Bey entdeckt und war stehengeblieben. Ich sah, wie er Süleyman Bey freundlich zunickte. »Guten Abend, mein Herr.«

				Völlig überrascht davon, angesprochen zu werden, stotterte Tamer Bey etwas wie »Äh … ja … guten Abend.«

				Major Hamza tauchte hinter der Frau auf, Hauptmann Celil machte sich sprungbereit. Ich hielt den Atem an.

				»Guten Abend«, sagte Süleyman mit ruhiger Stimme. »Möchten Sie sich nicht für einen Augenblick mit Ihrer charmanten Begleitung zu uns setzen?«

				Hauptmann Celil stand auf und bot Aykut freundlich seinen Platz an. Der Bibliothekar zögerte.

				Süleyman Bey erhob sich ebenfalls. Mit seinem gewinnendsten Lächeln zeigte er auf den freien Stuhl und sagte zu der Frau: »Bitte, meine Dame!«

				»Entschuldigung, dürfte ich mal durch?« sagte Major Hamza und wollte zwischen Aykut und die Frau treten.

				In diesem Augenblick merkte der Bibliothekar offenbar, daß sich etwas zusammenbraute. Blitzschnell packte er seine Begleiterin und stieß sie vor den beiden Offizieren zu Boden. Süleyman griff nach dem Bibliothekar, erwischte mit der linken Hand noch dessen Jackettärmel, konnte ihn aber nicht richtig festhalten, weil das Fischbecken ihn behinderte. Aykut riß sich los und rannte, verfolgt von Hauptmann Celil, zum Ausgang. Esmahan, Tamer Bey und ich sprangen auf.

				Und dann ging alles ganz schnell. Major Hamza hatte plötzlich eine Waffe in der Hand. Er warf sich über die hysterisch schreiende Frau. Um uns herum krachten Stühle auf den Boden, Menschen sprangen auf. Süleyman Bey war mit einem Satz auf dem Tisch, mit beiden Händen hielt er einen kurzläufigen Revolver und zielte auf den Fliehenden. Wegen des Hauptmanns wagte er aber nicht zu schießen.

				»Stehenbleiben! Polizei!« brüllte er.

				Im Laufen zog Aykut eine Pistole. Kurz vor dem Ausgang drehte er sich abrupt um. Hauptmann Celil warf sich sofort zu Boden. Es klang wie ein Schuß, aber es waren drei.

				Der Bibliothekar wirbelte um die eigene Achse, mit dem Kopf schlug er hart gegen die Eingangstür.

				»Allah!« flüsterte Esmahan. Schreckensbleich griff sie nach meiner Hand.

				Im Çerna brach Panik aus.

			

		

	
		
			
				24. Die ottomanische Geisha

				Die Besatzung des Krankenwagens schaffte Aykut Arslan noch ins nächste Hospital, aber uns war allen klar, daß eine Leiche abtransportiert wurde. Süleymans Schuß hatte den Bibliothekar im Gesicht, der von Major Hamza mitten in die Brust getroffen. Hauptmann Celil war, obwohl Aykut nur aus kurzer Entfernung auf ihn gefeuert hatte, wie durch ein Wunder unverletzt geblieben. Die Kugel, die ihm gegolten hatte, war in das Aquarium am Tisch hinter unserem eingeschlagen und bescherte so einem Dutzend Taschenkrebsen kurzzeitig die Freiheit.

				Als endlich die Sondereinheit der Marine eintraf und die Panik im Çerna sich langsam legte, bat Süleyman Bey uns, im Büyük Londra Oteli auf ihn zu warten. Ein Kleinbus des Marinekommandos brachte uns mit drei Leuten seines Dienstes nach Beyoglu.

				Süleyman Bey erschien erst um Mitternacht im Hotel. Wir hatten uns alle wieder – dank diverser alkoholischer Getränke – einigermaßen beruhigt. Inzwischen waren wir die einzigen Gäste in der Bar.

				Natürlich bestürmten wir Süleyman Bey augenblicklich mit Fragen, aber er lächelte nur. Dann ging er an den Tresen und bestellte bei Yusuf ein großes Bier, bevor er sich zu uns an den großen ovalen Tisch setzte.

				»Das Wichtigste zuerst: Die Frau hat ein umfangreiches Geständnis abgelegt. Wir haben sie bis vor einer Stunde verhört.«

				Wieder prasselte unser Fragengewitter auf ihn ein. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe wirklich vollstes Verständnis für Ihre Neugier, würde aber, falls Sie es gestatten, vorziehen, der Reihe nach zu erzählen.«

				Sein Appell verhallte bei meiner Geliebten ungehört. Aufgeregt zupfte sie ihn am Ärmel. »Süleyman, war sie Aykuts oder Haradas Geliebte?«

				Er lachte. »Liebe Esmahan, wenn am Ende meines Berichts noch Fragen offen sein sollten, werde ich dir selbstverständlich gerne Rede und Antwort stehen, aber jetzt gib mir doch bitte endlich Gelegenheit, zu Wort zu kommen.«

				Erstaunlicherweise fügte Esmahan sich ohne Protest.

				Süleyman Bey trank einen Schluck Bier und räusperte sich. »Aber um dich nicht unnötig auf die Folter zu spannen: Canan Turan, Turan ist ihr richtiger Familienname, war Haradas Freundin – und eine Cousine des Bibliothekars. Sie hatte Harada auf einer Ägäisreise kennengelernt, wo sie zur Tarnung als Tauchlehrerin bei einem Reisebüro beschäftigt war, das zufällig mit YoTab-Reisen zusammenarbeitet. Canan Turan und ihr Cousin haben schon seit einigen Jahren einen eher bescheiden zu nennenden Antiquitätenschmuggel organisiert. Sie hatten in der Ägäis ein Wrack gefunden, das sie ausrauben wollten. Irgendwann hat Canan Turan dann wohl festgestellt, daß ihr japanischer Tauchkollege keineswegs nur an den Naturschönheiten der Unterwasserwelt interessiert war. Ihr ist klar geworden, daß Harada auch auf der Suche nach antiken Fundstücken war. Und aus diesem Treffen hat sich eine äußerst lukrative japanisch-türkische Kooperation in mehrfacher Hinsicht entwickelt: Canan wurde Haradas Geliebte. Mit Hilfe von Fujitas Organisation, also der Yakuza, floß genügend Kapital, um den Antiquitätenschmuggel im großen Stil aufzuziehen. Als Bibliothekar des Deniz Müzesi kam Aykut Arslan auch immer an Informationen, die antike Wrackfunde und ähnliches betrafen – was die Bande natürlich weidlich ausnutzte.

				Professor Demirels Schicksal war besiegelt, als er Guercios Brief ins Museum mitgebracht hatte. Aykut konnte einen kurzen Blick auf das brisante Dokument werfen, während der Professor auf der Toilette war. Das Edogawa hatten die Yakuza schon Monate vorher gekauft. Wie auch die anderen Japan-Restaurants des Wakôtaidan-Konzerns, diente die Sushiya als Geldwaschanlage. Harada hat seinen Kumpan Murakami aus Japan als Mann fürs Grobe nachgeholt. Murakamis Vater besitzt in Yokohama eine Sushiya, deshalb konnte der Yakuza-Killer auch ohne weiter aufzufallen im Edogawa als Koch arbeiten. Außerdem hat er natürlich bei den illegalen Unterwasserbergungen mitgeholfen. Auch Murakami war ein erfahrener Taucher, der mit Harada schon in der Karibik Wrackraub betrieben hatte. Murakami Konosuke ist der Mörder von Professor Demirel. Auch den Marineoberleutnant und Kawabata, den Banker aus Ôfuna, hat er ermordet.«

				Ich zog die Stirn in Falten. »Süleyman Bey, jetzt muß ich Sie doch unterbrechen. Warum hat die Frau das alles gestanden? Sie haben doch kaum mehr als zwei Stunden mit ihr geredet.«

				Süleyman Bey lächelte. »Ich habe ihr gleich zu Beginn des Verhörs unmißverständlich klargemacht, daß sie die Wahl zwischen der gesetzlichen Höchststrafe oder dem Status einer Kronzeugin hat. Sie hat den Unterschied von acht bis zehn Jahren Haft und lebenslänglich Zuchthaus in der Osttürkei schnell begriffen. Daraufhin hat sie sich äußerst kooperativ verhalten, das kann ich Ihnen versichern.«

				Esmahan schaute Süleyman irritiert an, sagte aber nichts.

				Süleyman nippte an seinem Bier, bevor er weiterredete. »Murakamis erstes Opfer war der Marineoffizier. Der Bande war es gelungen, kurz vor der Schwarzmeermündung in der militärischen Sperrzone ein antikes Wrack auszurauben. Dort hat sie auch weitere Schiffwracks entdeckt. Der Oberleutnant war Mitglied eines Segelclubs in Fenerbaçe, in dem auch Aykut Arslan seine Yacht liegen hatte. Der Bibliothekar hat wohl gehofft, daß er ihn für seine Machenschaften gewinnen kann. Er hatte erfahren, daß der Offizier wegen einer Erbschaftsangelegenheit in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Canan Turan wurde auf ihn angesetzt – erfolgreich, denn der Oberleutnant hat sich offenbar spontan in sie verliebt. Zumindest behauptet die Frau das. Aber der Offizier ist auf keines der dezent formulierten Bestechungsangebote eingegangen, die Aykut Arslan ihm mehrmals unterbreitet hat. Damit wurde er zum Risiko. Murakami hat ihm auf der Toilette des Büyük Londra die Kehle aufgeschlitzt.«

				Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. »Mit einem Sushi-Messer!« rief ich.

				»Ja«, sagte Süleyman Bey. »Murakami benutzt immer eine dieser rasiermesserscharfen Waffen. Es ist seine Handschrift.«

				Esmahan schüttelte nur den Kopf. Leise sagte sie: »Diese verdammten Schweine!«

				Süleyman Bey nickte. »Ja, diese Bande hat sich nie von ethischen Erwägungen beirren lassen, wenn sie ihre Pläne gefährdet sah. Deshalb war auch der umfangreiche Personenschutz für euch angemessen, wie ihr jetzt hoffentlich versteht.«

				Wir nickten, ohne ein Wort zu sagen. Ich weiß nicht, was den anderen in diesem Moment durch den Kopf ging, aber ich sah meine Geliebte blutüberströmt in einer dunklen Gasse liegen. Impulsiv legte ich ihr den Arm um die Taille, und sie lächelte mich an.

				Süleyman erzählte weiter. »Die Yakuza hatte in der Zwischenzeit durch Professor Demirels Recherchen im Deniz Müzesi von den byzantinischen Schätzen im Goldenen Horn erfahren. Wakôtaidan hat sich um den Brückenbauauftrag beworben. Mit dem Spezialschiff Sendai Maru wollte Fujita die Schätze heimlich während der Vermessungsarbeiten bergen.« Süleyman Bey legte ein Lederetui vor sich auf den Tisch und entnahm ihm einen Zigarillo. »Fujita hat sich regelmäßig abends mit Harada im Edogawa getroffen. Dort hat wohl Kawabata, der Banker, die beiden gesehen. Er hat wohl rein zufällig in der Sushiya gespeist. Natürlich war er darüber erstaunt, Harada und Fujita in Istanbul anzutreffen. Er hat sie angesprochen. Das war sein großer Fehler, der sein Todesurteil besiegelt hat.«

				Ich nickte. »Harada und Fujita besitzen Konten bei seiner Bank in Ôfuna. Ich kann mir gut vorstellen, daß Kawabata geahnt hat, in was für Geschäfte Wakôtaidan verstrickt war.«

				Süleyman zündete den Zigarillo an. »Über die Hintergründe im Fall Kawabata können wir leider nur Spekulationen anstellen. Canan Turan wußte auch nicht viel mehr, als daß Murakami den Banker noch am Abend nach dieser zufälligen Begegnung im Edogawa aus dem Weg räumen mußte.« Süleyman Bey zog an seinem Zigarillo und schaute nachdenklich dem aufsteigenden Rauch nach. »Die Bande hatte also Guercios Brief, nun mußte sie unbedingt noch das Dokument in ihren Besitz bringen, das der Professor im Deniz Müzesi entdeckt hatte. Es durfte ja niemand außer ihnen vom Schatz der kaiserlichen Barke im Goldenen Horn erfahren. Aykut Arslan hätte das Dokument natürlich einfach aus dem Archiv entwenden können, aber das war ihm zu riskant. Zwei Kollegen hatten beobachtet, wie er das Schreiben für Professor Demirel kopiert hat. Und dann war der Raub der Neuerwerbungen eh schon geplant. Unter den Sachen, die zum Hauptarchiv des Museums transportiert werden sollten, befanden sich etliche kostbare Raritäten, für die Aykut schon Hehler gefunden hatte. Die Männer, die er für den Überfall engagierte, waren übrigens dieselben, die den Honda Civic von Wakôtaidans Konkurrenten Tôhoku Daiku in den Unfall verwickelt haben, zwei russische Auftragskiller. Sie haben aber offensichtlich mit den Schmuggelaktivitäten der Bande nichts weiter zu tun.« Süleyman schnippte die Asche ab. »Wir haben ihre Namen. Sie sind in einschlägigen Kreisen bekannt. Früher oder später werden sie uns ins Netz gehen.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wie auch Murakami, Harada und Fujita?« Ganz konnte ich die Skepsis nicht aus meiner Stimme halten.

				Doch Süleyman zuckte bloß mit den Schultern. »Die Kollegen in Japan haben wir selbstverständlich schon informiert. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, daß man aufgrund der Beweislage – wir haben ja nur das Geständnis der Frau – ihre Auslieferung an die Türkei durchsetzen kann.« Süleyman deutete mir gegenüber eine Verbeugung an. »Eugen Bey, immerhin haben wir es Ihnen zu verdanken, daß Fujita und Harada sich aus dem Goldenen-Horn-Projekt zurückgezogen haben. Ihr Erscheinen in Japan muß sie in schiere Panik versetzt haben. So jedenfalls hat es Canan Turan ausgedrückt.«

				Ich erwiderte die Verbeugung und grinste. »Harada hat wahrscheinlich schon die Schlinge von Interpol um seinen Hals gespürt, als er sich die Videos aus den Überwachungskameras vor Fujitas Villa angeschaut hat.«

				»Wenn nicht die von Interpol, so doch bestimmt die der türkischen Justiz, falls er es wagen sollte, wieder hierher zurückzukommen. Sie sind ihm im Edogawa aufgefallen. Er dachte sicher, Sie sind ein türkischer Zielfahnder, der ihm – und damit Fujita und Wakôtaidan – auf den Fersen ist. Was ja keine ganz falsche Schlußfolgerung war. Jedenfalls haben Aykut Arslans Yakuza-Freunde ziemlich abrupt den Kontakt zu ihm und seiner Cousine abgebrochen, nachdem ihnen klar wurde, daß wir sie auch in Paris haben beschatten lassen. Ich bin überzeugt, daß Nippons Mafiosi es vorerst kaum wagen werden, sich hier in der Türkei zu engagieren. Und das ist in gewissem Sinn schon Ihr Verdienst, Eugen Bey. Die Verhandlungen mit dem Baukonzern Tôhoku Daiku stehen jetzt kurz vor dem Abschluß. Ich begrüße das sehr. Die Türkische Republik hat so doch noch einen finanzstarken Partner für die Realisierung einer weiteren Goldenen-Horn-Brücke gefunden.«

				»Aber da war doch die Rede von einer großen Lieferung von Byzantinika im nächsten Monat«, gab ich zu bedenken. »War das lediglich ein Gerücht?«

				Süleyman schüttelte den Kopf. »Nein. Canan Turan und der Bibliothekar hatten tatsächlich geplant, auf eigene Faust nach der kaiserlichen Barke im Goldenen Horn zu suchen. Aber den Rest der Geschichte haben Sie ja alle live miterlebt.«

				»Wie haben die sich denn das vorgestellt, dort ohne schweres Gerät etwas aus dem Schlamm zu bergen?« fragte Kapitän Zülfü.

				»Dazu braucht man doch aufwendige Spezialausrüstung«, sagte Erdal, der Werftingenieur, und auch Tamer Bey nickte.

				Süleyman Bey legte den Zigarillo in den Aschenbecher. »Genau über dieses Problem haben die beiden vorhin in Yeniköy diskutiert.«

				Esmahan hatte die ganze Zeit über schweigend zugehört. Jetzt sah sie ihn scharf an. »Süleyman, mir bleibt nur eine Frage. Weiß Canan Turan eigentlich, daß das türkische Strafrecht keinerlei Kronzeugenregelung vorsieht?«

				In diesem Augenblick erschien Oguz Bey in der Bar. Er blickte in die Runde, wußte aber anscheinend nicht so recht, was er von unserer mitternächtlichen Versammlung halten sollte. Dann wandte er sich an mich: »Eugen, dein Fax rattert seit zehn Minuten wie ein Maschinengewehr.«

				Die Hotelleitung hatte Oguz Bey netterweise das Zimmer direkt neben mir gegeben. Ich erhob mich augenblicklich. »Mist! Entschuldige, Oguz, das muß ein Papierstau sein. Ich bringe das sofort in Ordnung.«

				Mein defekter Faxapparat hatte den armen Oguz offenbar aus dem Schlaf gerissen, denn unter seinem Morgenmantel schaute eine Pyjamahose hervor.

				»Na, wenn ich schon mal unten bin, könnte ich mir eigentlich auch noch einen allerletzten Gute-Nacht-Trunk genehmigen«, brummte er und setzte sich zu uns. »Was feiert ihr denn?«

				Als ich schnellen Schrittes zum Lift ging, hörte ich noch, wie die anderen Oguz Bey in die dramatischen Erlebnisse des Tages einweihten. Meine Faxmaschine gab wirklich höchst beunruhigende Geräusche von sich. Ich zog den Netzstecker.

				Es waren drei Seiten von Andreas aus Kôbe. Die letzte hatte sich verklemmt, war aber dennoch bis auf die Kopfzeile mit Andreas’ Adresse lesbar. Der fettgedruckte Satz über seinem handschriftlichen Gruß am Ende der Seite fiel mir gleich ins Auge: »Die Wakôtaidan-Gruppe hat vor zwei Tagen selbst zur Verblüffung ansonsten bestens informierter Wirtschaftskreise den Baukonzern Tôhoku Daiku aufgekauft.«

				Ich starrte wie betäubt auf das Blatt.

				Wir hatten uns alle zu früh gefreut.

				Der Kampf gegen Fujita & Co war noch lange nicht gewonnen.

				***
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